
Immer  munter  und  vergnügt:
Vom  Leben  älterer  Menschen
rund um den Erdball
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014

Stets  selbst  mit  im  Bild:
ZDF-Reporterin  Anja  Roth  –
hier  mit  dem  sardischen
Schäfer  Tonino  Tola  (84).
(Bild: ZDF/Frederic Ulferts)

Im ZDF haben sie mal wieder alle Probleme dieser Welt einfach
weggelächelt.

„Wie geht die Welt mit ihren Alten um?“ lautete das Thema –
und wurde weitgehend verfehlt. Es war gedankenarmes Wohlfühl-
Fernsehen nach Art eines Boulevard-Magazins, mit dem uns die
Reporterin Anja Roth vom Leben älterer Menschen rund um den
Erdball  berichtet  hat.  Immer  lachend,  immer  munter  und
vergnügt. Wirklich gravierende Probleme oder gar bedrückende
Armut kamen ja auch in dieser neuen Ausgabe von „außendienst
XXL“ kaum vor. Im Gegenteil: Die meisten der gezeigten Leute
konnten sich das bessere Leben schlichtweg finanziell leisten.

Fit und schön in Brasilien

Immer selbst mit im Bild: Reporterin Roth, die anscheinend
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weltweit keinen Dolmetscher brauchte. Sie war dabei, als sich
„Senioren“  in  Brasilien  bis  ins  hohe  Alter  sportlich
erstaunlich fit hielten und in Schönheitssalons strömten. Auch
erfuhr sie, dass das Land den Weltrekord im Viagra-Verbrauch
hält. Betagte Männer heiraten in zweiter Ehe oft junge Frauen.
In diesem Zusammenhang fiel ein herzlich dummer Satz: „Bei so
viel jüngerer Konkurrenz heißt es für die älteren Frauen: Gas
geben.“ Ach, du meine Güte…

Prost auf die Hundertjährigen

Fröhlich ging’s weiter nach Japan, wo sich eine ältere Dame
als Erntehelferin betätigte. Die schwere Arbeit wurde ihr von
einem  neuartigen  Roboter  (Stückpreis  umgerechnet  rund  7000
Euro) erleichtert, der ungeahnte Körperkräfte verlieh. Anja
Roth fand’s verrückt und crazy – wie beinahe alles, was sie
auf dem Globus so erlebte.

Auch auf der Insel Sardinien, wo es in bestimmten Gegenden
viele über hundertjährige Menschen gibt, war sie rundum froh.
Ein  alter  Schäfer  schwor  auf  lebensverlängernden  Käse  und
Rotwein. Prost!

Kostspielige Reise

Aber es war noch ein bisschen Gebührengeld übrig. Also durfte
Anja Roth mit ihrem Team auch noch in die USA (sündhaft teure
High-Tech-Häuser für alte Menschen), nach Israel (Cannabis-
Behandlung gegen Schmerzen) und Ghana (fröhliche Beerdigungen)
reisen. Mehrfach wurde immerhin klar, wie wichtig fürs gute
Leben im Alter eine Einbindung in die – möglichst aus mehreren
Generationen  bestehende  –  Familie  ist.  Man  hat  so  etwas
allerdings schon mal gehört.

Zum  postkartengerechten  Sonnenuntergang  verriet  Anja  Roth
schließlich ihr Fazit: Der Mensch brauche auch im Alter eine
Aufgabe oder eine Leidenschaft. Und man müsse immer offen
bleiben für neue Ideen. Ach was! Für diese Weisheiten hat man
die  lachlustige  junge  Frau  kostspielig  um  die  ganze  Welt



geschickt?

„Das weiße Gold der Kelten“:
Salz  hält  auch  uralte
Fundstücke frisch
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Wo vor Jahrzehnten noch das „Schwarze Gold“, also Kohle, das
Leben bestimmt hat, geht es nun ums „Weiße Gold“ in viel
weiter entfernten Zeiten: In Herne zeigt das LWL-Museum für
Archäologie die aus Wien kommende Ausstellung „Das weiße Gold
der Kelten – Schätze aus dem Salz“.

Es geht um staunenswerte Funde aus Hallstatt (Oberösterreich),
wo schon in der Jungsteinzeit Salz gewonnen wurde. Um 1500 v.
Chr. waren dann die bronzezeitlichen Kelten schon versiert im
Salzbergbau. Etwa 1245 v. Chr. beendete ein katastrophaler
Erdrutsch  diese  Phase.  Die  Geschichte  des  quasi
(vor)industriellen Abbaus beginnt um das Jahr 850 v. Chr., in
der frühen Eisenzeit. Die Kelten meißelten sich ins Innere der
Berge vor, entlang der Salzadern stellenweise über 300 Meter
tief. So weit die grobe Chronologie.

Kinderarbeit unter Tage

Die  senkrechten,  mit  Holz  ausgekleideten  Stollen  waren
immerhin 8 bis 12 Meter breit und führten zu riesigen Hallen
unter Tage. Dort arbeiteten nicht nur Männer (Abbau mit dem
Pickel) und Frauen (als Trägerinnen) im Salzbergbau, sondern
auch Kinder ab etwa 5 Jahren.
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Blick  in  die  Herner  Salz-
Ausstellung  (Foto:
LWL/Arendt)

Man  hat  Schuhe  in  Kindergrößen  gefunden  und  außerdem
Leuchtspäne für unterirdisches Licht. Diese Späne trugen zum
Teil Abdrücke von Kindergebissen. Mutmaßung: Kinder mussten
die Fackeln im Mund tragen, um die Hände für anderweitige
Arbeiten  frei  zu  haben.  Gewiss:  Schulunterricht  haben  die
Kleinen seinerzeit nicht versäumt, doch zeugen Skelettfunde
von frühen Knochen- und Halswirbelschäden. Heute vernimmt man
es mit Grausen. Die „Hallstätter“ wurden damals im Schnitt nur
rund 35 Jahre alt, nur vereinzelt erreichten sie das 50. oder
gar 60. Lebensjahr.

Salzherzen als frühe Markenzeichen

Und wozu die Strapazen unter Tage? Salz war zu jener Zeit
praktisch so kostbar wie Gold, und zwar nicht wegen seiner
würzenden Eigenschaften, sondern als – bis zur Erfindung des
Kühlschranks  –  bevorzugtes  Konservierungsmittel,  das
Lebensmittel länger frisch hielt. Von Hallstatt aus handelten
die Kelten, die zweitweise ein Salzmonopol für große Teile
Mitteleuropas innehatten, über weite Strecken mit dem „weißen
Gold“, bis in die heutigen Länder Frankreich, Italien und
Ungarn.
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Sorgte unter Tage für Licht:
ein Bündel von Leuchtspänen.
(Foto: LWL/Lammerhuber)

Um  den  Absatz  weiter  zu  fördern,  wurden  in  Hallstatt
(gleichsam ein früher Marken-Auftritt) auch herzförmige Blöcke
aus Salz angefertigt. Das war nicht nur ein Gag, sondern auch
ein Qualitätsnachweis. Wie Hofrat Dr. Anton Kern, Direktor der
Prähistorischen Abteilung des Naturhistorischen Museums Wien,
erläutert, konnte für die von allen Seiten sichtbaren Herzen
nur bestes Salz verwendet werden, während in Säcken schon mal
schlechtere Ware unten liegen konnte…

So wertvoll wie Gold

Die  offenbar  ebenso  geschäftstüchtigen  wie  reisefreudigen
Hallstatt-Kelten häuften jedenfalls wahre Reichtümer an, wie
edle Grabbeigaben aus Elfenbein (aus Afrika), Bernstein (von
der Ostsee), filigranem Glas oder just Gold belegen. Welch ein
Gepränge! Und dabei hat man zwar rund 1500 von vermuteten 6000
Grabstellen  ausgewertet,  doch  hat  man  die  etwaigen
Fürstengräber der Region noch gar nicht gefunden. Ja, die
Forscher  wissen  noch  nicht  einmal,  wo  diejenigen  gewohnt
haben, die damals das Sagen hatten. Welche Prunkstücke da wohl
noch schlummern?
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Keltisches  Schöpfgefäß  mit
Kuh-  und  Kälbchenfigur,  um
600  v.  Chr.  (Foto:
LWL/Arendt)

Das  Salz  taugt  nicht  nur  zur  Lebensmittel-Konservierung,
sondern hat auch viele archäologische Funde so erhalten wie
sonst  kaum  irgendwo  auf  der  Welt.  Selbst  empfindliche
Fragmente von Textilien (Fellmützen, Tragesäcke, Lederkappen)
und  organische  Bestandteile  haben  die  Jahrtausende  nahezu
unversehrt überstanden. Hier sieht man auch Relikte der wohl
weltweit ältesten Holzstiege (von etwa 1343 v. Chr.), eine
raffinierte Baukasten-Konstruktion, die im Berg Unebenheiten
überbrückt haben dürfte. Spuren an einem Holzkochlöffel lassen
Rückschlüsse  auf  die  Ernährung  zu:  Beispielsweise  standen
Sammelobst,  Gerste,  Hirse,  Saubohnen  und  Linsen  auf  dem
Speiseplan,  aber  auch  (rohes)  Fleisch  und  Milchprodukte,
worauf Kaseinreste hindeuten.

Das älteste „Toilettenpapier“

Auf eine andere Verrichtung lassen Pestwurzblätter schließen,
die unter Tage gefunden wurden. Die Bergleute haben sie dort
unten  offenbar  als  Vorläufer  von  Toilettenpapier  benutzt,
wobei speziell diese Blätter einen lindernden, antiseptischen
Effekt  bei  damals  allfälligen  Entzündungen  und  Durchfall
gehabt haben sollen.
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Werkzeug für den Salzbergbau
(Foto: LWL/Lammerhuber)

In Zusammenarbeit mit der Innsbrucker Agentur „MuseumsPartner“
hat man die Herner Schau mit rund 250 Exponaten (aus dem
Naturhistorischen Museum Wien) denkbar sinnlich gestaltet. Der
Eingang führt durch eine Art Holzstollen. In sechs begehbaren
Salzblöcken  werden  einzelne  Themenkreise  hervorgehoben.
Mittlerweile übliche Animationsfilme vermitteln Vorstellungen
vom  Alltagsleben  der  keltischen  Salzbergleute,  die  sich
übrigens  (wie  vorgefundene  Farbstoffe  ahnen  lassen)  in
ziemlich bunte Kleidungsstücke hüllten. In manchen Zonen des
Rundgangs haben die Ausstellungsmacher sogar versucht, Gerüche
aus der Bronzezeit zu rekonstruieren, die hier nun dezent
verströmt  werden.  Pestwurz-Hinterlassenschaften
selbstverständlich  ausgenommen.

„Das weiße Gold der Kelten – Schätze aus dem Salz“. LWL-Museum
für Archäologie, Herne, Europaplatz 1. Vom 23. August 2014 bis
25. Januar 2015. Geöffnet Di, Mi, Fr 9-17, Do 9-19, Sa/So
11-18  Uhr.  Eintritt  6  Euro,  ermäßigt  4  Euro,
Kinder/Jugendliche 3 Euro. Begleitbuch aus Wien (erschienen
2008) 19,95 Euro.
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TV-Nostalgie  (25):  „Am
laufenden  Band“  –  Als  Rudi
Carrell  das  Fernsehen  in
Schwung brachte
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014

Rudi Carrell in der Sendung
vom  25.  April  1976.
(Screenshot  aus:
https://www.youtube.com/watc
h?v=zgADLE9zduU)

Dass  Rudi  Carrells  phänomenaler  ARD-Fernseherfolg  „Am
laufenden Band“ ein Produkt der 70er Jahre war, merkt man an
manchen Einzelheiten sehr deutlich.
Dies alles war beispielsweise in der Ausgabe vom 25. April
1976  zu  erleben,  die  jetzt  noch  komplett  im  Internet  zu
besichtigen ist: Showmaster Rudi Carrell trägt zeittypische
Schlaghosen.  Bei  einem  Kreativspielchen  wird  die  arabische
Sprache  derart  wüst  parodiert,  wie  dies  heute  kaum  noch
öffentlich-rechtlich denkbar wäre.

Spiel mit den Geschlechterrollen

Und weiter: An etlichen Stellen der Sendung wird klar, wie
festgelegt die männlichen und weiblichen Rollenmuster immer
noch gewesen sind. Ein neckisches Rollentausch-Spiel, bei dem
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die Frauen in die Kneipe und die Männer in die Küche gehen,
bezieht sich direkt darauf. Jetzt ebenfalls nicht mehr im
Fernsehen denkbar: Um Männlichkeit zu markieren, sollen die
Frauen beim selben Spiel Zigarren paffen. Und die Kandidaten
müssen dressierte Elefanten dazu bringen, auf die Knie zu
gehen.  Heute  gäb’s  in  solchem  Falle  heftige
Tierschützerproteste.

Lockerer als die Kollegen

Nun gut. Das alles ist rund 40 Jahre her, die Show mit Rudi
Carrell (1934-2006) startete am 27. April 1974 und lief (in 51
Folgen à 90 Minuten) bis 1979. Der Holländer brachte damals
frischen Wind in die deutsche TV-Unterhaltung. Carrell war
ungleich  lockerer  als  fast  alle  Kollegen  hierzulande.  Er
wusste wahrlich, wie man eine große Live-Sendung über die
Runden  schaukelt,  der  langjährig  erfahrene  Entertainer
beherrschte alle Kniffe.

Was hat denn nur das Häschen
zu  bedeuten?  Die  möglichen
Gewinne ziehen am 25. April
1976  am  siegreichen
Kandidaten auf dem Fließband
vorüber.  (Screenshot  aus:
https://www.youtube.com/watc
h?v=zgADLE9zduU)

Allerdings soll der Perfektionist die Mitarbeiter hinter den
Kulissen oft ziemlich geschurigelt haben. Da hat wohl auch der
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an sich liebenswerte Akzent des Mannes aus Alkmaar schon mal
etwas anders geklungen.

Improvisation war gefragt

Von  Quiz  und  sonstiger  Wissensabfrage  hielt  Rudi  Carrell
überhaupt nichts. Er zog Spiele vor, bei denen die Kandidaten
Improvisationstalent beweisen mussten. Damals war das nicht
gerade  die  auffallendste  „deutschen  Tugend“.  Körperlicher
Einsatz bis zur Slapstick-Grenze kam oft hinzu. In manchen
Momenten kann man sich heute noch vor Lachen kringeln. Es ist
wie ein munterer Kindergeburtstag.

So mussten in der erwähnten Sendung von 1976 aus dem Stegreif
Reden  eines  Standesbeamten  gehalten  werden.  Vorgabe-Motto:
„Die Ehe ist wie eine Reise“. Oder wie ein Märchen. Auch galt
es, in amüsanten Spielszenen spontan den Klang verschiedener
Sprachen  nachzuahmen  –  etwa  beim  „Witzeerzählen  auf
Chinesisch“.

Wer kann sich die Gewinne merken?

Fabelhaft  übrigens,  wie  natürlich  Rudi  Carrell  mit  den
Kandidaten umgeht – niemals von oben herab, stets entspannt.
Da gibt es, wenn er die Leute von sich erzählen lässt, immer
wieder ganz anrührende, authentische Momente – und das vor
einem Multimillionenpublikum.

Der abschließende Clou der Sendung kommt schon im Titel vor.
Am Ende sitzt der siegreiche Kandidat (oder die Kandidatin)
vor dem Fließband, auf dem wirkliche und symbolische Gewinne
rasch vorüberziehen. Er kriegt nachher nur das, was er sich so
schnell merken und dann binnen 30 Sekunden aufsagen kann. Oje,
oje:  Da  hat  die  Aufregung  so  manches  Mal  den  Lohn  der
vorherigen  Mühe  verringert.

_________________________________________________

Vorherige Beiträge zur Reihe: “Tatort” mit “Schimanski” (1),



“Monaco  Franze”  (2),  “Einer  wird  gewinnen”  (3),
“Raumpatrouille”  (4),  “Liebling  Kreuzberg”  (5),  “Der
Kommissar”  (6),  “Beat  Club”  (7),  “Mit  Schirm,  Charme  und
Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11), “Kir
Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14), “Was bin ich?”
(15), Dieter Hildebrandt (16), “Wünsch Dir was” (17), Ernst
Huberty  (18),  Werner  Höfers  “Frühschoppen”  (19),  Peter
Frankenfeld (20), “Columbo” (21), “Ein Herz und eine Seele”
(22), Dieter Kürten in “Das aktuelle Sportstudio” (23), „Der
große Bellheim“ (24)

“Man braucht zum Neuen, das überall an einem zerrt, viele alte
Gegengewichte.” (Elias Canetti)

TV-Nostalgie (24): „Der große
Bellheim“  –  Die  älteren
Herren wollen es noch einmal
wissen
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Vier ältere Herren wollen es noch einmal wissen – und wie!
Wohl  selten  ist  der  Segen  langjähriger  Berufserfahrung  so
schlüssig  vor  Augen  geführt  worden  wie  im  legendären
Vierteiler  „Der  große  Bellheim“.
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Drei vom Quartett (v. li.):
Mario Adorf, Will Quadflieg,
Hans Korte – es fehlt nur
Heinz  Schubert.  (Screenshot
aus:
https://www.youtube.com/watc
h?v=qP0JA3vx_gs)

Regisseur Dieter Wedel konnte bei den Dreharbeiten (1991/92)
auf eine ungemein erlesene Darstellerriege vertrauen – allen
voran das Quartett Mario Adorf (in der Titelrolle des Peter
Bellheim), Heinz Schubert, Will Quadflieg und Hans Korte. Sie
raufen  sich  nach  und  nach  zusammen,  um  das  altehrwürdige
Kaufhaus Bellheim zu sanieren, das in Schieflage geraten ist
und überdies von fiesen Finanzjongleuren (Heinz Hoenig, Leslie
Malton) skrupellos attackiert wird.

Langweiliger Ruhestand

Eigentlich hatte sich Peter Bellheim schon mit 57 Jahren nach
Spanien zurückgezogen, um den sonnigen Ruhestand zu genießen.
Kurz  vor  seinem  60.  Geburtstag  erfährt  er,  dass  die
Hannoversche  Kaufhauskette  in  Schwierigkeiten  steckt.  Die
Hiobsbotschaft kommt ihm sozusagen gerade recht. „Der große
Bellheim“ wollte ohnehin nicht mehr dauernd herumsitzen, nicht
mehr jeden Tag bis zum Überdruss ausspannen. Oder wie ein
Freund es formuliert: Irgendwann ist die Briefmarkensammlung
halt fertig sortiert.

Ausgefuchste Wirtschaftsprofis

Auch  die  drei  anderen,  allesamt  ebenso  ausgefuchste
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Wirtschaftsprofis, wollen sich – allen Zipperlein zum Trotz –
endlich mal wieder beweisen. Anfangs zieren sie sich noch ein
wenig,  doch  Peter  Bellheim  muss  keine  allzu  großen
Überredungskünste aufwenden, um sie mit ins Boot zu holen.
Gewiss, sie sind noch ein paar Jährchen älter als Bellheim und
nicht mehr ganz so fit wie ehedem, doch Klugheit und Erfahrung
machen das bei weitem wett. Da zeigen sie es allen jungen
Schnöseln. Die klopfen derweil ziemlich dumme Sprüche: „Die
Eskimos machen es richtig, die setzen ihre Alten einfach aus…“

Wedels  Vierteiler  (Erstsendung  im  Januar  1993  im  ZDF,
Gesamtlänge satte 455 Minuten) ist eine großartig gespielte
Komödie über die besondere Leistungsfähigkeit von „Senioren“,
wobei dieses immer etwas gönnerhaft klingende Wort hier so gar
nicht passend erscheint. Es sind einfach gestandene Burschen,
die es immer noch „drauf haben“. Punkt.

Das Thema bleibt aktuell

Die  über  20  Jahre  alte  Reihe  ist  zeitgeschichtlich
interessant,  weil  sie  die  Anfänge  der  Banken-  und
Börsenzockerei in Deutschland aufgreift und mit Blicken hinter
die  Kaufhaus-Kulissen  auch  den  ziemlich  freudlosen
Stechkarten-Alltag der einfachen Angestellten einbezieht.

Außerdem mutet die Handlung aus heutiger Sicht sehr aktuell
an. Die gegenwärtig wieder neu aufgeflammte Debatte, ob unsere
Gesellschaft es sich leisten kann, fähige Menschen zu früh in
den Ruhestand zu entlassen, wird hier in höchst unterhaltsamer
Form angestoßen. Kurz und gut: Das ist ein Stoff, aus dem
Fernsehklassiker gemacht sind.

_________________________________________

Vorherige Beiträge zur Reihe: “Tatort” mit “Schimanski” (1),
“Monaco  Franze”  (2),  “Einer  wird  gewinnen”  (3),
“Raumpatrouille”  (4),  “Liebling  Kreuzberg”  (5),  “Der
Kommissar”  (6),  “Beat  Club”  (7),  “Mit  Schirm,  Charme  und
Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11), “Kir



Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14), “Was bin ich?”
(15), Dieter Hildebrandt (16), “Wünsch Dir was” (17), Ernst
Huberty  (18),  Werner  Höfers  “Frühschoppen”  (19),  Peter
Frankenfeld (20), “Columbo” (21), “Ein Herz und eine Seele”
(22), Dieter Kürten in „Das aktuelle Sportstudio“ (23)

“Man braucht zum Neuen, das überall an einem zerrt, viele alte
Gegengewichte.” (Elias Canetti)

Zum Tod des Englischlehrers
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Natürlich kündet es vom Nahen des eigenen Todes, wenn immer
mehr Menschen sterben, die man gekannt hat. Und wieder ist
einer dahin…

Es ist schon fast ein halbes Jahr her. Durch einen Schulfreund
habe ich es erst jetzt erfahren.

Er war unser Englischlehrer im Gymnasium, genauer: ab der
Mittelstufe. Vorher hatten wir einen, der hauptsächlich Sport
gab und Englisch nur nebenher betrieb. Eigentlich ein Witz.

Dieser aber war vergleichsweise ein Geistesriese. Trug einen
Doktortitel.  Hat  nach  und  nach  ein  paar  Bücher  zur
Textinterpretation verfasst. Man munkelte gar, dass er von
mehreren Universitäten umworben werde. Er aber blieb bis zur
Pensionierung  an  dieser  Schule.  Ein  Heros  der
Selbstbescheidung?

https://www.revierpassagen.de/26198/zum-tod-des-englischlehrers/20140810_1241


Relikt  schwerer
Schulstunden:  Die  ersten
Seiten  von  Shakespeares
„Macbeth“  mit  Randnotizen.
(Foto: Bernd Berke)

Wenn mich die Erinnerung nicht trügt, ging zudem die Saga, er
habe als Student in einem britischen Bergwerk geschuftet, um
sich über Wasser zu halten. Niemand hat das je überprüft. Wie
denn auch?

Im Unterricht hat er mit einem ausgeklügelten Karteikarten-
System  gearbeitet,  das  man  penibel  nachzuvollziehen  hatte,
widrigenfalls  man  sich  auf  erlesene  Psycho-Qualen  gefasst
machen musste. Er litt unter einem speziellen Ordnungswahn.
Alles musste einsortiert und kategorisiert werden. Sonderlich
kreativ war er wohl nicht.

Wenn er die Klasse betrat, haben zuweilen schwere Stunden
begonnen. Wer Fragen nicht beantworten konnte, musste stehen
bleiben, die für diesmal Glücklicheren saßen dann schon. Und
grinsten. Oder atmeten leis auf.

Für  seine  Schärfe  haben  wir  uns  an  anderen,  schwächeren
Lehrern schadlos gehalten. Da haben wir uns was getraut. Es
waren die Jahre, als Autoritäten ganz allmählich bröckelten
und in denen manche von uns mit der Mao-„Bibel“ kokettierten,
also mit den Sprüchlein des nächsten Massenmörders.

Alltagstaugliche Sprache haben wir beim besagten Lehrer nicht

http://www.revierpassagen.de/26198/zum-tod-des-englischlehrers/20140810_1241/p1140856


gelernt,  nur  hochliterarischen  Zergliederungs-Jargon.  Über
viele,  viele  Wochen  (wenn  nicht  Monate)  hat  er  uns  auf
Shakespeares  „Macbeth“  getrimmt.  Später,  an  einer  anderen
Schule,  in  einer  anderen  Stadt,  habe  ich  sehr  davon
profitiert. Zufällig wurde auch dort wieder „Macbeth“ – nun ja
– „durchgenommen“. Und ich hatte noch all meine Notizen. Wie
ich da unverdient glänzen konnte!

Auch hat er uns allerdings mit einigen wunderschönen Gedichten
in englischer Sprache bekannt gemacht. Manche Verse klingen
bis heute nach, beispielsweise „In a Station of the Metro“ von
Ezra Pound:

The apparition oft these faces in the crowd;
Petals on a wet, black bough.

Er hat solche Zeilen mit uns interpretatorisch beinahe zu Tode
geritten.  Und  doch  war  er  –  verglichen  mit  sonstigen
Knallchargen  des  Schulbetriebs  –  einer,  der  Bleibendes
vermittelt hat und den man schwerlich vergessen wird.

Der Freund, der mir die Todesnachricht überbrachte, hat sich
in einen fortwährenden Hass gegen jenen Lehrer gesteigert. Ein
anderer zollt ihm bis heute Respekt. Es gehört zu unserer
nostalgischen Folklore, diese Kontroverse immer mal wieder neu
zu zelebrieren. Sie wird ewig unentschieden bleiben.

Mäuse, Schweinchen, Feen und
Pinguine:  Sehenswerte

https://www.revierpassagen.de/26121/maeuse-schweinchen-feen-und-pinguine-sehenswerte-trickserien-fuer-vorschulkinder/20140807_1312
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Trickserien  für
Vorschulkinder
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Mit Kindern lernt man nahezu zwangsläufig auch Kinderfernsehen
kennen – alles in Maßen und sorgfältig ausgewählt, versteht
sich. Und immer sollte das Vorlesen das Flimmern bei weitem
überwiegen. Das musste auch mal wieder gesagt werden, nicht
wahr?

Doch es gibt eben phantasievolle Trickserien, die auch im
Sinne  einer  frühen  „Medienkompetenz“  wirken  dürften  und
gleichwohl  vor  allem  unterhaltsam  sind.  Episoden  sind
reichlich im Internet zu finden und können also zur gefälligen
Wunschzeit betrachtet werden. Ich habe hier einige Beispiele
verlinkt,  und  zwar  nur  aus  Produktionen,  die  ich  für
empfehlenswert halte; sofern man sie zusammen anschaut und bei
Bedarf darüber redet.

Ben  und  Holly  mit  Gaston,
dem  Marienkäfer  –  im
Vorspann  einer  Episode  von
„Ben  &  Holly’s  Little
Kingdom“.  (Screenshot  aus:
http://www.youtube.com/watch
?v=NSwNiZidAbA)

So weit die pädagogische Pflicht. Und nun die Kür:
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An erster Stelle gehört natürlich „Die Sendung mit der Maus“
hierher, bei deren Sachgeschichten man selbst auch noch jede
Menge lernen kann, jüngst beispielsweise über den Alltag in
der  Weltraumstation  ISS.  Die  Lachgeschichten  (im  Wechsel
zwischen „Käpt’n Blaubär“ und „Shaun das Schaf“) sind geradezu
erlesen, wobei Shaun oft eher aufs Vergnügen der Erwachsenen
abzielt.

Sonntägliches Ritual

Bei vielen Familien gehört die Maus (ARD und KiKa) jedenfalls
zum Sonntagsritual. Doch vor dem vierten Lebensjahr sollte man
damit nicht anfangen. Manche Beiträge sind sogar erst für
Grundschüler der zweiten oder dritten Klasse geeignet. Jede
Wette, dass viele Erwachsene zu den Stammzuschauern gehören –
selbst ohne Kinder im Haus.

Sind die Kinder noch keine vier Jahre alt, so empfiehlt sich
besonders die liebenswerte Animationsreihe „Pingu“, die mit
einer – zuweilen fast finnisch klingenden – Phantasiesprache
auskommt und ihre prägnanten Geschichten nonverbal erzählt.
Wenn er sich aufregt (und das tut erhäufig), ruft „Pingu“
übrigens  lauthals  „Noog-Noog“,  wobei  sich  sein  Schnabel
trompetenartig verformt.

Dramen im Polargebiet

Kleine,  kindgerechte,  oft  ziemlich  chaotische  Alltagsdramen
spielen  sich  da  im  Polargebiet  ab,  die  der  titelgebende
Pinguin mit seiner (manchmal als lästig empfundenen) jüngeren
Schwester,  den  recht  rabaukenhaften  Schulkumpanen  und  den
ziemlich strengen Eltern besteht. Hier kommen eigentlich alle
Situationen aus dem wirklichen Kinderleben vor.

„Pingu“ ist keineswegs „alternativlos“. Gute Ergänzungen sind
die vom einfachen Anspruch her vergleichbaren Erlebnisse des
kecken Eselchens „Trotro“ (französische Trickschöpfung, auch
in deutscher Fassung) und die niedlich bunte britische Reihe
„Maisy  Mouse“,  die  auch  noch  mit  etlichen  vorsprachlichen



Elementen daherkommt und wohl auch daher offenbar noch nicht
eingedeutscht worden ist. Da man ohnehin dabei sitzt, streut
man halt ein paar ganz simple Übersetzungen ein. Wobei sich
vieles auch für Kinder wie von selbst versteht. Die englische
Satzmelodie zu hören, kann sicherlich auch nicht schaden.

Nicht ohne Zeigefinger

Fürs Alter etwa ab vier Jahren ist die französisch-kanadische
Zeichentrickserie  „Bali“  gedacht,  die  auch  in  deutscher
Synchronisation  vorliegt  und  Folge  für  Folge  ebenfalls  so
ziemlich  alle  Lebenslagen  kleinerer  Kinder  durchspielt  –
allerdings  nicht  selten  mit  sämig  tröpfelnder  Moral  und
erhobenem  Zeigefinger.  Dennoch  machen  die  Erlebnisse  der
putzig  gezeichneten  Mäusefamilie  Mut  zu  so  mancher
Unternehmung  der  frühen  Jahre.  Fahrrad  fahren,  Schwimmen
lernen, angstfrei zum Zahnarzt gehen – derlei Prüfungen werden
am Ende stets mit einer traumhaften Extraportion Zuversicht
bestanden. Sei’s drum.

Unsere Tochter wird bald fünf Jahre alt und hat die meisten
der  erwähnten  Figuren  gleichsam  hinter  sich  gelassen.
Neuerdings  schauen  wir  ab  und  zu  in  zwei  englische
Zeichentrickserien hinein, die nun wirklich allerliebst sind.
Ich gestehe, dass ich quasi Fan geworden bin und mich jeweils
darauf freue.

Wo der Marienkäfer bellt

Ich  rede  von  „Peppa  Pig“  (deutsch:  „Peppa  Wutz“),  dem
Töchterchen einer herrlich schrägen Schweinefamilie, die mit
Hasen, Zebras, Elefanten etc. befreundet ist. Der Kindergarten
wird von Madame Gazelle geleitet, die mit französischem Akzent
spricht, was allein schon den einen oder anderen komischen
Effekt zeitigt. Jede Folge ist eine liebevolle kleine Groteske
für sich, quiekbunt und grunzlustig.



Die  Schweinefamilie  in
„Peppa Wutz“ (v. li.): Mama
Wutz,  Peppa,  George,  Papa
Wutz.  (Screenshot  aus:
http://www.youtube.com/watch
?v=XeNOxKHPCP0)

Womöglich  noch  skurriler  und  mit  echt  britischem  Humor
durchtränkt ist die Serie „Ben & Holly’s Little Kingdom“ („Ben
& Hollys kleines Königreich“). Hinter dichten Brombeerhecken
leben lauter winzig kleine Wesen – allen voran der Elf Ben und
die Fee Holly mit ihren Familien. Holly kann, angeleitet von
ihrer  Nanny,  schon  ein  wenig  zaubern  und  ist  Tochter  des
manchmal  etwas  tumben  Königs.  Ben  ist  so  stolz  auf  seine
Herkunft, dass er immer gleich ins griffbereite Horn stößt,
wenn  das  Wort  „Elf“  fällt.  Eine  Fülle  weiterer  Figuren
(darunter ein bellender Marienkäfer – „Gaston the Ladybird“)
fächert die an running gags reiche Handlung so vielfältig auf,
dass  sie  fast  schon  shakespearesche  Zauberwald-Dimensionen
annimmt. Nun gut, das ist etwas übertrieben. Aber es ist auf
jeden Fall eine ganz und gar prachtvolle Kinderserie.

Beiden zuletzt genannten Produktionen gemeinsam sind – neben
blühendem  Einfallsreichtum  –  eine  ausgefeilte  Figuren-  und
stilsicher  typisierende  Charakterzeichnung  sowie  eine
wohldurchdachte Dramaturgie. Doch diese Gerüste bemerkt man
erst, wenn man partout darüber nachsinnen will. Zuallererst
sind beide Reihen wunderbar leichtfüßig und unterhaltsam. Also
gerade gut genug für aufgeweckte Kinder.
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Radio-Legende:  Als  Carmen
Thomas jede Woche mit dem Ü-
Wagen aufkreuzte
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Wer  erinnert  sich  noch  an  diesen  markanten  Zeitpunkt  der
Radio-Geschichte? Es war vor beinahe 40 Jahren, am 5. Dezember
1974, als es erstmals hieß: „Hallo, verehrte Hörerinnen und
Hörer. Hier meldet sich der Ü-Wagen, hier meldet sich Carmen
Thomas.“

Zur  Premiere  der  WDR-Sendung  „Hallo  Ü-Wagen“  wurde  über
Nikolausbräuche geredet – und darüber, ob man die Kinder über
den Weihnachtsmann „belügen“ dürfe. Es waren halt die 70er
Jahre, als manche meinten, alles in Frage stellen zu müssen.

Alle sollten mitreden dürfen

Carmen Thomas, die die Sendung bis 1994 moderierte, gehörte
jedoch  nicht  zu  den  erbitterten  Polit-Aufklärerinnen  jener
Jahre.  Eher  im  Gegenteil.  Bei  ihr  konnte  alles  zum  Thema
werden  –  und  praktisch  alle  sollten  mitreden  dürfen.  Mal
angemessen ernst, mal leicht und locker.

Vom  Live-Publikum  umlagert:
Carmen  Thomas  (links)  in
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einer  frühen  Ausgabe  von
„Hallo Ü-Wagen“. (Screenshot
aus:
http://www.youtube.com/watch
?v=XWH72RhFo8I)

Carmen Thomas hielt die jeweiligen Experten stets dazu an,
verständlich  zu  reden  und  möglichst  jedes  Fremdwort  zu
erklären,  damit  auch  „ganz  normale  Menschen“  einbezogen
wurden. Wie gesagt, es waren die 70er, und da musste es schon
basisdemokratisch sein. Warum auch nicht? Viele Themen wurden
erst dadurch richtig spannend, dass Menschen dabei waren und
ernst genommen wurden, die sonst nirgendwo öffentlich zu Wort
kamen. Velleicht fehlt uns eine solche Sendung heute…

Millionen hörten zu

Jeden  Donnerstag  machte  Carmen  Thomas  mit  dem  Ü-Wagen
„Violetta“  in  einer  anderen  Stadt  von  Nordrhein-Westfalen
Station.  Durchweg  folgte  sie  dabei  den  Themenwünschen  der
Hörer.  In  aller  Regel  passte  die  Örtlichkeit  zum
Gesprächsgegenstand.  So  stand  man  zum  Beispiel  an  einem
Obdachlosenasyl,  als  es  um  Nichtsesshafte  ging.  Die  erste
Liebe wurde beim Standesamt beredet, der Umgang mit Sterbenden
am Friedhof.

Die  ebenso  großflächige  wie  kurzweilige  Live-Sendung  lief
donnerstags von 9.20 bis 12 Uhr auf der populären Hörfunkwelle
WDR 2 und hatte zu ihren besten Zeiten ein Millionenpublikum.
Es war vermutlich die meistgehörte deutsche Radiosendung aller
Zeiten. So mancher heftige Streit wurde da ausgefochten – und
die Fachleute behielten beileibe nicht immer die Oberhand.

Als erste Frau eine Sportsendung moderiert

Das  Themenspektrum  der  insgesamt  rund  1500  (!)  Sendungen
umfasste  buchstäblich  Gott  und  die  Welt.  Da  ging  es  um
Arbeitslosigkeit, Brustkrebs oder Krankenpflege ebenso wie um



den  Orgasmus  oder  auch  um  Urin  als  ganz  besonderen,
segensreichen Saft – ein Thema, das Carmen Thomas später fast
schon penetrant weiter verfolgte.

Mit dem Ü-Wagen wurde Carmen Thomas zur Pionierin des Mitmach-
Radios,  so  wie  sie  zuvor  (ab  3.  Februar  1973)  die  erste
Sportmoderatorin  des  deutschen  Fernsehens  war.  Männliche
Fußball-Betonköpfe  verzeihen  ihr  bis  heute  nicht  den
läppischen  Versprecher  „Schalke  05“  (statt  Schalke  04)  im
„Aktuellen Sportstudio“ (ZDF) von 21. Juli 1973. Die „Bild“-
Zeitung hat einmal ihre Moderation schon vor Ausstrahlung der
Sendung  „verrissen“,  so  dass  Carmen  Thomas  die  blamable
Ausgabe live in die Kamera halten konnte. Dafür hat sich das
Boulevardblatt schäbig revanchiert.

Aus der Begabung gutes Geld gemacht

Zurück zum „Ü-Wagen“: Als Carmen Thomas die Sendung abgab,
schoben die WDR-Gewaltigen sie auf die seltener gehörte Welle
WDR 5 ab, noch dazu auf einen schlechteren Platz, samstags von
11.05 bis 13 Uhr. Da konnte sich die Thomas-Nachfolger Jan
Seemann und Julitta Münch noch so sehr mühen – die Traumquoten
von einst waren da nicht mehr zu holen. Am 18. Dezember 2010
kam die letzte reguläre Ausgabe ins Programm.

Mit  Coaching  (also  vor  allem  Medientraining)  hatte  Carmen
Thomas schon gegen Ende der 70er Jahre begonnen und dabei auch
selbst jede Menge gelernt, wie sie heute sagt. Außerdem war’s
ein  weiteres  „Standbein“  für  alle  Wechselfälle  des
Journalistinnen-Lebens.

Clever, wie sie nun einmal ist, hat sie aus ihrer Begabung zum
Umgang mit Menschen später auch gutes Geld gemacht, indem sie
1998 in Engelskirchen eine Moderations-Akademie gründete. Hier
berät  sie  auch  Größen  aus  Politik  und  Wirtschaft  über
Möglichkeiten, ihre Wirkung zu steigern. Dies mag beim ersten
Hinhören nicht mehr gar so basisdemokratisch klingen. Doch
Carmen Thomas legt Wert auf die Feststellung, dass sie noch

http://www.moderationsakademie.de


heute Menschen und Institutionen beratend zur Seite steht,
wenn es eher der guten Sache als dem Konto nützt.

___________________________________________________

Hier  eine  Liste  aller  „Ü-Wagen“-Themen  von  1974  bis  1994
(bitte scrollen):
http://www.moderationsakademie.de/alle-themen-aus-20-jahre-hal
lo-u-wagen-mit-carmen-thomas/

Eine Reminiszenz an die „Ü-Wagen“-Sendung:

Ein Rückblick auf Carmen Thomas in den 70er Jahren:

TV-Nostalgie  (23):  Dieter
Kürten  und  die  große  Zeit
beim „Aktuellen Sportstudio“
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Mit  den  Jahren  beschleicht  einen  bei  manchen  Dingen  das
Gefühl, dass sie früher einfach besser gewesen sind. So auch
beim „Aktuellen Sportstudio“ im ZDF. Das wurde – im Gegensatz
zu heute – in der guten alten Zeit noch live gesendet. Und
gern erinnert man sich an sympathische Moderatoren wie Harry
Valérien und Dieter Kürten.

Wir konzentrieren uns mal auf Dieter Kürten (geboren 1935 in
Duisburg), der 1963 über eine Düsseldorfer Boulevardzeitung
zum ZDF kam. Von 22. Oktober 1967 bis zum 30. September 2000
(!) hat er „Das aktuelle Sportstudio“ 375 Mal moderiert – ein
phänomenaler Rekord.

Locker und seriös zugleich
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Spaßeshalber (und es hat wirklich Freude gemacht) habe ich mir
noch einmal eine Sendung von 1985 angeschaut, außerdem einige
weitere Ausschnitte, in denen stets die Qualität des Dieter
Kürten deutlich wird. Er verfügt über enorme Fachkenntnis, mit
der er aber nicht prunkt und protzt. Vom Erscheinungsbild her
verbindet  er  eine  gewisse  Lockerheit  und  Seriosität  auf
geradezu ideale Weise.

Dieter  Kürten  am  9.  März
1985  im  „Aktuellen
Sportstudio“  des  ZDF.
(Screenshot  aus:
http://www.youtube.com/watch
?v=8VLZyGx8Wac)

Der  Mann,  der  sein  journalistisches  Nachrichtenhandwerk
spürbar von Grund auf gelernt hatte, besticht besonders durch
unaufgeregte und souveräne Gesprächsführung. Man merkt, dass
Dieter  Kürten  sich  auf  die  jeweiligen  Interviewpartner
einstellt und sich in sie einfühlt, ohne dass er deswegen an
Sachlichkeit einbüßen würde. Ein wunderbares Fundstück ist –
nicht nur in dieser Hinsicht – Kürtens 1971 geführtes Gespräch
mit  dem  gerade  19jährigen,  eben  erst  zu  Bayern  München
gekommenen Uli Hoeneß. Man schaue und genieße…

Nicht  zu  vergessen:  Dieter  Kürten  war  dem  Metier  auch
sprachlich gewachsen. Nachträgliche Sprachkritik, so heißt es
glaubhaft, habe zu seiner Zeit in den Redaktionskonferenzen
eine wichtige Rolle gespielt.
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Es waren entspanntere Jahre

Und überhaupt: Noch bis in die Mitte der 80er Jahre fällt „Das
aktuelle Sportstudio“ angenehm durch geduldiges Herangehen und
entspannte Sichtweisen auf. Kürten und Kolleg(inn)en können es
sich  noch  erlauben,  zahlreiche,  oft  recht  ausführliche
Beiträge über sogenannten „Randsport“ zu bringen, also über
Sportarten, die nicht unbedingt Millionen mobilisieren.

Von der heute oft so anbiedernden Fußball-Lastigkeit, ja erst
recht  von  haltloser  Fußball-Vergötterung  war  man  damals
jedenfalls noch ein ganzes Stück entfernt. Man darf vermuten,
dass  sich  dies  mit  dem  Aufkommen  der  privaten
Fernsehkonkurrenz  allmählich  geändert  hat.  Seither  spielen
Zuschauerquoten eine immer größere Rolle und man muss „dem
Affen Zucker geben“.

Dieter Kürten hat 2003 seine Erinnerungen unter dem Titel
„Drei  unten,  drei  oben“  herausgebracht.  Dreimal  darf  man
raten, worauf sich der Titel bezieht. Ja, sicher. Natürlich
aufs  Torwandschießen,  diese  herzlich  simple  und  doch  so
herrlich langlebige „Sportstudio“-Erfindung.

____________________________________________________________

Vorherige Beiträge zur Reihe: “Tatort” mit “Schimanski” (1),
“Monaco  Franze”  (2),  “Einer  wird  gewinnen”  (3),
“Raumpatrouille”  (4),  “Liebling  Kreuzberg”  (5),  “Der
Kommissar”  (6),  “Beat  Club”  (7),  “Mit  Schirm,  Charme  und
Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11), “Kir
Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14), “Was bin ich?”
(15), Dieter Hildebrandt (16), “Wünsch Dir was” (17), Ernst
Huberty  (18),  Werner  Höfers  “Frühschoppen”  (19),  Peter
Frankenfeld (20), “Columbo” (21), „Ein Herz und eine Seele“
(22)

“Man braucht zum Neuen, das überall an einem zerrt, viele alte
Gegengewichte.” (Elias Canetti)



Rätsel  des  Alltags  (4):
Spinnenkleber
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Warum ruft man die „Revierpassagen“ auf? Richtig, wegen der
zahllosen weltexklusiven Geschichten. So war hier schon von
ungeahnten  Alltagsrätseln  wie  dem  Stöpsel-Spuk,  dem
Brezelschwund und den Problemkassen die Rede. Und jetzt dies:

Ich bin kein Insektenforscher, sondern eher das Gegenteil,
wenn  es  das  geben  sollte.  Doch  dieser  Tage  habe  ich  ein
rätselhaftes Phänomen aus dem Reich der Entomologie beobachten
dürfen: Ein spinnenartiges Kleinlebewesen (genauer vermag ich
es halt nicht zu sagen) krallte sich an der naturgemäß glatten
Seitenscheibe  meines  Autos  fest.  Selbst  bei  rund  120
Stundenkilometern blieb das winzige Tier am Glas haften. Wie
ist so etwas nur möglich?

Leider  unscharf:  ein
spinnenartiges Wesen an der
Autoscheibe.  (Bild:
Forschungsprojekt  Berke)

Staunend steht man mal wieder vor einem Rätsel des Alltags.
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Hat  diese  Spinne  unendlich  feine  Härchen  mit  immenser
Haftwirkung?  Verfügt  sie  über  eine  Art  Klebstoff  an  den
Beinen? Wer weiß, vielleicht eröffnet sich hier der Forschung
ein weites Feld, um Uhu, Pattex und ähnliche Substanzen noch
effektiver zu machen. Wir wollen da nicht vorgreifen. Aber
bevor da die Millionen-Patente angemeldet werden, wäre eine
Rückfrage bei den Revierpassagen hilfreich.

Die Spinne (oder was es nun war – siehe unscharfes Foto) war
übrigens schlau. Sie hat abgewartet, bis das Auto deutlich
langsamer gefahren ist. Bei 40 km/h hat sie dann losgelassen
und sich vermutlich in eine Böschung am Straßenrand gleiten
lassen.

P.S.: Nun habe ich gerade im Netz (!) das Wort Webspinne
gelesen  und  im  allerersten  Moment  gemeint,  das  sei  ein
Internet-Begriff. Von wegen world wide web. Tja.

Kartellamt  setzt  Grenze:
Lensing darf Funke-Lokalteile
nicht vollends übernehmen
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Sieh  an,  es  gibt  Neuigkeiten  aus  der  Presselandschaft  im
Großraum  Dortmund:  Das  Bundeskartellamt  hat  offenbar  die
vollständige Übernahme von 7 Lokalausgaben der Funke-Gruppe
(vormals  WAZ-Gruppe)  durch  den  Dortmunder  Lensing-Verlag
(„Ruhrnachrichten“) verhindern wollen. Deshalb hat Lensing den
entsprechenden Antrag zurückgezogen, wie mehrere Mediendienste
übereinstimmend berichten.

Weitere Konsequenzen aus dem Veto der Kartellwächter sind noch
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unklar. Angeblich gibt es bei Funke einen Plan B für die
besagten Ausgaben. Das Konzept dürfte nach Lage der Dinge
allerdings  mehr  juristische  und  betriebswirtschaftliche  als
publizistische Elemente enthalten.

Konkret geht es um die Ausgaben der WAZ und der Westfälischen
Rundschau (WR, seit Februar 2013 ohne eigene Redaktion) in
Dortmund, Castrop-Rauxel und Lünen (jeweils WAZ und WR) sowie
Schwerte (WR).

Die Ruhrnachrichten, die schon seit Anfang 2013 die lokalen
Inhalte  für  diese  Ausgaben  liefern,  wollten  die  volle
verlegerische  Verantwortung  mitsamt  den  Titelrechten
übernehmen. Begründung: Diese Ausgaben seien Sanierungsfälle.
In diesem Falle wären die Schwellen vor einer Fusion niedriger
gewesen.

Doch  das  Kartellamt  verneint  den  Sanierungsbedarf.  Die
Zeitungstitel der Funke-Gruppe seien mit rund 80 Lokalausgaben
insgesamt profitabel, eine Insolvenz drohe somit auch für die
sieben Lokalteile im Dortmunder Raum nicht.

Anfang 2013 hatte die Funke-Gruppe die komplette Redaktion der
Westfälischen  Rundschau  (120  Redaktionsstellen,  zahlreiche
freie Mitarbeiter) geschlossen. Seither ist die Rundschau eine
Art  Geisterzeitung,  deren  Mantelteil  vom  Essener  WAZ-Desk
kommt und deren Lokalteile von diversen Ex-Konkurrenten (im
Raum Dortmund: Ruhrnachrichten) geliefert werden.
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Auch nach der Intervention des Kartellamts sieht es freilich
so aus, als dürften die Ruhrnachrichten weiterhin die besagten
Funke-Lokalausgaben  mit  ihren  Inhalten  füllen.  Die
Meinungsvielfalt in dieser Region bleibt arg begrenzt, sofern
sie  sich  in  Zeitungen  widerspiegelt.  Doch  dem  möglichen
Monopol wurde eine letzte Grenze gesetzt.

Also  müssen  wir  wohl  nicht  unsere  Phantasie  bemühen:  Die
Entlassung der WR-Redaktion wird sicherlich nicht rückgängig
gemacht. Und auch sonst ist das Presse-Paradies in weiter
Ferne.

_____________________________________________________

(mit nachrichtlichem Material von newsroom.de, meedia.de und
kress.de)

_____________________________________________________

Christian  Wulff  als  Talk-
Gast: Einblicke ins Räderwerk
zwischen Politik und Presse
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Im  Februar  2012  ist  Christian  Wulff  von  seinem  Amt  als
Bundespräsident zurückgetreten. Jetzt begab er sich erstmals
wieder in eine TV-Talkshow: Maybrit Illner (ZDF) hatte also
eine  kleine  Sensation  zu  bieten,  für  die  sie  auch  ihre
Sommerpause verschob und die Sendezeit überzog.

Man bekam immerhin ein paar kleine Einblicke ins ratternde
Räderwerk zwischen Politik, Presse und Justiz.
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Feldzug gegen Kampagne

Wulff,  inzwischen  gerichtlich  von  allen  Vorwürfen  der
Vorteilsnahme  und  Korruption  freigesprochen,  zieht  seit
einigen Wochen mit einem Buch („Ganz oben, ganz unten“) gegen
die Pressekampagne zu Felde, die ihn damals in den Rücktritt
getrieben  habe.  Es  scheint  so,  als  sei  auf  allen  Seiten
Selbstgerechtigkeit im Spiele.

Lag’s  daran,  dass  er  als  Präsident  gesagt  hat  „Der  Islam
gehört zu Deutschland“? War das eine Provokation? Jedenfalls
schien er alsbald für weite Teile der Medien „zum Abschuss
freigegeben“  und  es  war,  als  wollten  manche  Journalisten
einmal zeigen, dass sie auch ein Statsoberhaupt aus dem Amt
schreiben können. Ihre Recherchen reichten zuweilen bis tief
in die Privatsphäre und unter die Gürtellinie. Jeder minimale
Vorwurf  war  willkommen  –  und  auch  die  Staatsanwaltschaft
bekleckerte  sich  im  Ermittlungsverfahren  nicht  gerade  mit
Ruhm.

Fehler auf allen Seiten

Presse  und  Justiz  müssen  sich  also  einige  selbstkritische
Fragen stellen. Doch auch Christian Wulff hat etliche Fehler
gemacht. Er war, wie sich bei Maybrit Illner abermals zeigte,
zu naiv und zu wenig souverän. Er offenbarte, als es auf
offensive  Ehrlichkeit  angekommen  wäre,  die  Wahrheit  nur
verdruckst in Salamitaktik und sagt noch jetzt, er sei ja
seinerzeit nach bestimmten Dingen gar nicht gefragt worden…

Wie  überempfindlich  der  Mann  geworden  ist,  wurde  auch  im
Umgang mit der Talkmasterin Illner klar, der er vorhielt, sie
werfe alles durcheinander. Freilich stichelte Frau Illner hin
und wieder auch ein wenig. Und die Rolle des Fernsehens kam
bei aller Presseschelte so gut wie gar nicht zur Sprache.
Warum eigentlich nicht?

Naiv und wenig souverän



Recht behutsam, differenziert und sachlich gingen hingegen die
weiteren Talkgäste, Ex-Bundestagsvizepräsidentin Antje Vollmer
(Grüne)  und  Heribert  Prantl  (Chefredaktion  Süddeutsche
Zeitung), mit dem Fall Wulff um. Sie machten deutlich, dass in
dieser Sache die eine oder andere Grenze überschritten worden
ist.

Doch so mancher andere, der damals mit den Wölfen geheult hat,
ruft  heute  auch  nach  Bedachtsamkeit.  Also  ist  mitunter
Heuchelei nicht fern.

Geradezu tragisch oder auch tragikomisch ist das Verhältnis
Christian Wulffs zur „Bild“-Zeitung und deren Chefredakteur
Kai Diekmann. Wulff hat offenbar geglaubt, mit dem Boulevard-
Blatt einen Pakt auf gegenseitige Freundlichkeit schließen zu
können.  Welch  ein  Irrtum!  Spät,  doch  entschieden  und  mit
dubiosen  Mitteln  wendete  sich  die  Zeitung  mit  den  großen
Buchstaben gegen Wulff. Da auch Spiegel und FAZ ihm nicht
wohlgesonnen waren, hatte er den Kampf um die öffentliche
Meinung schon früh verloren.

Da fragt man sich schon, ob Gewaltenteilung und Kräftebalance
in unserem Gemeinwesen wirklich funktionieren.

P.S.: Seinen irritierenden Ausspruch, er wäre heute noch der
Richtige fürs Bundespräsidentenamt, hat Christian Wulff in der
Talkshow zurückgezogen: „Das hätte ich nicht sagen sollen.“

Kultur  hat  Ruh‘  –  ein
sommerliches Idyll
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Die Theaterferien sind ausgebrochen, die großen Konzertzyklen
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sind vorerst vorbei und in den Museen beginnen einstweilen
keine neuen Ausstellungen. Kultur hat sommerliche Ruh’.

Man kann es an den Kulturteilen der Zeitungen und überhaupt an
kulturgeneigten Publikationen – so schließlich auch an den
Revierpassagen – ablesen, dass bis auf ein paar routiniert
gezimmerte Sommerreihen (vorzugsweise Comedy sowie Rock & Pop)
derzeit  nicht  viel  Nennenswertes  anliegt.  Jaja,  ein  paar
schüttere Gegenbeispiele gibt es immer, doch die bestätigen
die Regel.

Postkartenreifer
Sonnenuntergang  in  Egmond,
Holland (Foto: Bernd Berke)

So  zynisch  das  klingen  mag:  Wahrscheinlich  waren  manche
Redaktionen insgeheim froh, dass sie jüngst wenigstens einige
Nachrufe  auf  verstorbene  Kulturgrößen  bringen  konnten.
Irgendwie muss das Blatt ja gefüllt werden, irgend etwas muss
es  geben  zum  gepflegten  Versenden.  Nur  mit  Bayreuth  und
Salzburg geht die Chose nicht.

Kleiner Themenschwenk: Seit dem Ende der WM wird uns jetzt
nicht  einmal  ein  Fitzelchen  „Fußballkultur“  zuteil,  die
Bundesliga liegt noch in monatsweiter Ferne.

Die  Leute  sind  halt  auf  Urlaubsreisen  oder  an  diversen
heimischen Wassern. Nur ein versprengtes Häuflein leistet noch
die bittersüßen Frondienste der Erwerbsarbeit. Für wen also
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soll man da spielen?

Wir  aber  versuchen  uns  –  wenn  schon  die  anderen  Künste
weitgehend  brachliegen  –  vielleicht  in  Lebenskunst.  Wir
entdecken  zudem,  dass  da  noch  ein  paar  ungelesene  Bücher
liegen. Und diese oder jene Musikkonserve haben wir auch noch
nicht richtig gehört. Alsdann.

TV-Nostalgie (22): „Ein Herz
und eine Seele“ – als „Ekel
Alfred“  gegen  die  Sozis
wetterte
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Was für ein Kotzbrocken! Alle Welt kannte den Mann als „Ekel
Alfred“. Den Beinamen hatte er sich wahrlich verdient.

Mit seiner Familie im Ruhrgebiets-Reihenhaus war dieser Alfred
Tetzlaff  keineswegs  „Ein  Herz  und  eine  Seele“,  wie  der
Serientitel  ironisch  verhieß.  Nein,  mit  diesem  monströsen
Oberspießer konnte keiner in Frieden leben. Zu sagen, dass der
Haussegen ständig schief hing, wäre eine Untertreibung.

Engstirniges Weltbild

Ab Anfang 1973 wetterte Alfred (großartig gespielt von Heinz
Schubert) gegen alles, was nicht in sein engstirniges Weltbild
passte  und  nach  „Sozis“  oder  gar  Kommunismus  roch.  Jede
Veränderung im Lande war ihm verdächtig. Mal ehrlich: Gibt es
solche kleinen Alfreds nicht auch heute? Ja, sie gerieren sich
zum Teil noch hemmungsloser: „Man wird doch noch mal sagen

https://www.revierpassagen.de/25900/tv-nostalgie-22-ein-herz-und-eine-seele-als-ekel-alfred-gegen-die-sozis-wetterte/20140718_1311
https://www.revierpassagen.de/25900/tv-nostalgie-22-ein-herz-und-eine-seele-als-ekel-alfred-gegen-die-sozis-wetterte/20140718_1311
https://www.revierpassagen.de/25900/tv-nostalgie-22-ein-herz-und-eine-seele-als-ekel-alfred-gegen-die-sozis-wetterte/20140718_1311
https://www.revierpassagen.de/25900/tv-nostalgie-22-ein-herz-und-eine-seele-als-ekel-alfred-gegen-die-sozis-wetterte/20140718_1311


dürfen, dass…“

Warnt  mal  wieder  vor  den
„Sozis“:  Alfred  Tetzlaff
(Heinz  Schubert).
(Screenshot  aus:
http://www.youtube.com/watch
?v=sOGTZ-iQpT0)

Zu  Alfreds  Zeiten  befand  man  sich  noch  im  „Kalten  Krieg“
zwischen Ost und West, zu Beginn der Reihe regierte Kanzler
Willy Brandt (SPD), ab 1974 war Helmut Schmidt (SPD) an der
Reihe. Der war ja immerhin Offizier gewesen, wie Ekel Alfred
brummelnd anerkannte. Doch egal. Für ihn war auch Schmidt nun
vor allem ein übler „Sozi“, der Deutschland ins Verderben
führte.

Ehefrau als „dusselige Kuh“

Dieser Tetzlaff posaunte immer aus, wie sehr er auf Sitte und
Anstand, Pflicht und Ordnung halte. Doch dann zeigte sich
stets ziemlich schnell, dass er selbst polternd gegen alle
möglichen Regeln verstieß, wenn es ihm in den Kram passte.

Allein schon sein Vorrat an Kraftworten war so reichlich und
derb, wie es damals im Fernsehen noch nicht üblich war. Und
wie ruppig dieser Wicht seine Frau Else (Elisabeth Wiedemann)
behandelt  hat!  Man  konnte  kaum  mitzählen,  wie  oft  er  das
unbedarfte  Hausmütterchen  „dusselige  Kuh“  genannt  oder
anderweitig  beleidigt  hat.  Doch  an  ihr  schien  alles
abzuperlen, so illusionslos war sie nach fast 25 Jahren Ehe
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mit diesem Giftzwerg.

Köstliche Streit-Dialoge

Weitere  Haushaltsmitglieder  waren  Tochter  Rita  (Hildegard
Krekel) und Schwiegersohn Michael (Diether Krebs), der Alfred
Tetzlaff mit seinen linksliberalen Ansichten bis aufs Blut
reizte. Der traumhaft pointensichere Autor Wolfgang Menge hat
den beiden köstliche Streit-Dialoge geschrieben.

Gespielt wurde das alles vor Live-Publikum, wie im Theater.
Diese  Aufführungen  wurden  jeweils  am  Tag  der  Sendung
aufgezeichnet,  so  dass  man  immer  aktuell  sein  konnte.  So
beispielsweise in der noch heute zum Quieken komischen Folge
„Besuch aus der Ostzone“ vom 17. Juni 1974: Michaels Eltern,
die in Sachsen lebten, hatten sich als Gäste angesagt – sehr
zum  Verdruss  Alfreds  und  noch  dazu  vor  dem  (seinerzeit
wirklich anstehenden) Fußball-WM-Duell „zwischen Deutschland
und der Zone“. Da konnte Alfred mal wieder so richtig vom
Leder ziehen…

____________________________________________________

Vorherige Beiträge zur Reihe: “Tatort” mit “Schimanski” (1),
“Monaco  Franze”  (2),  “Einer  wird  gewinnen”  (3),
“Raumpatrouille”  (4),  “Liebling  Kreuzberg”  (5),  “Der
Kommissar”  (6),  “Beat  Club”  (7),  “Mit  Schirm,  Charme  und
Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11), “Kir
Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14), “Was bin ich?”
(15), Dieter Hildebrandt (16), “Wünsch Dir was” (17), Ernst
Huberty  (18),  Werner  Höfers  “Frühschoppen”  (19),  Peter
Frankenfeld (20), „Columbo“ (21)

„Man braucht zum Neuen, das überall an einem zerrt, viele alte
Gegengewichte.“ (Elias Canetti)



Nur  ein  Ausruf  statt  eines
vierfachen  Nachrufs:
Verfluchter Tod!
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014

(Foto: Bernd Berke)

Die  Einschläge  kommen  näher?  Nein,  mit  diesem  billigen
Schauder-Scherzchen kommen wir nicht davon, wenn – wie dieser
Tage – kulturelle Vorbilder in rasend kurzer Abfolge sterben.
Man  verzeihe  die  in  der  Summe  beinahe  lieblos  wirkende
Aufzählung, doch sie alle haben in den letzten Tagen die Welt
verlassen: der Dirigent Lorin Maazel, der Schauspieler Gert
Voss,  die  Schriftstellerin  Nadine  Gordimer  und  der
Rockgitarrist  Johnny  Winter.

Ganz verschiedene Gestalten der Künste, fürwahr. Doch jede(r)
eine große Schöpferkraft auf seinen Feldern. Menschen, die in
beispielhafter  Weise  verwirklicht  haben,  was  ihnen  gegeben
war.

Dies ist kein Nachruf. Erst recht kein vierfacher. Ich kann
wahrlich  nicht  behaupten,  dass  ich  von  allen  vier  Werken

https://www.revierpassagen.de/25889/nur-ein-ausruf-statt-eines-vierfachen-nachrufs-verfluchter-tod/20140717_1710
https://www.revierpassagen.de/25889/nur-ein-ausruf-statt-eines-vierfachen-nachrufs-verfluchter-tod/20140717_1710
https://www.revierpassagen.de/25889/nur-ein-ausruf-statt-eines-vierfachen-nachrufs-verfluchter-tod/20140717_1710
http://www.revierpassagen.de/25889/nur-ein-ausruf-statt-eines-vierfachen-nachrufs-verfluchter-tod/20140717_1710/p1110841


gleich viel verstünde. Wer könnte das schon? Aber man ist –
mehr  oder  weniger  –  von  diesen  immensen  Lebensleistungen
berührt worden.

Gewiss: Auch mit jeder armen, unscheinbaren Seele schwindet
ein Stück Welt. Doch in den genannten Fällen gehen zudem ganze
Welten dahin, die viele Menschen miteinander verbunden haben.

Man möchte stets wieder „Oh nein!“ ausrufen, wenn man solche
Nachrichten hört. Man möchte dem elenden Tod noch und noch
widerstehen. Erhellendes dazu lese man beim heroischen Todes-
Widersacher Elias Canetti nach.

Man verliert auch etwas von sich, wenn solche Künstler gehen.
Allein  das  Bewusstsein,  dass  von  ihnen  nichts  Neues  mehr
kommen  wird,  lässt  uns  wieder  ein  wenig  altern.  Auch  die
Erwartung und die Ausrichtung auf Zukunft sterben stückweise.
Wir werden es weiterhin erleben – und ersterben.

Aus alten Zeitungszeiten: Was
Rapunzel mit der Rundschau zu
tun hatte
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
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„Rapunzel“-Sammelbild  von
1957. (Foto: Bernd Berke)

Durch Zufall habe ich jetzt einen Satz Märchenbilder gefunden,
der generell an bessere Zeiten im hiesigen Zeitungswesen und
speziell  an  die  Vergangenheit  der  Westfälischen  Rundschau
(Dortmund) erinnert.

Die Bildchen, die seinerzeit als Quittungen für den Bezug der
„Rundschau“ ausgehändigt wurden, stammen aus den Jahren 1957
und 1958. In jenen Zeiten erschien das Blatt nicht nur bis
weit hinauf ins Emsland, sondern auch noch in großen Teilen
des Ruhrgebiets; vom Dortmunder Umland und Südwestfalen ganz
zu schweigen.

Ausweislich der Quittungen kostete ein Monatsabonnement der
Westfälischen Rundschau (WR) damals 4 Mark, ab 1958 waren 4,50
DM fällig. Man sprach noch von Zeitungsboten, erst etwa seit
den  70er  Jahren  hieß  es  offiziell  „Zusteller“  (wie  man
Auszubildende  statt  Lehrlinge  sagte).  Das  klang  wenigstens
nicht  so  knechtisch,  obwohl  die  frühestmorgendliche  Arbeit
davon allein auch nicht leichter wurde.
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Die  Rückseite  des  obigen
Sammelbildes  (Foto:  Bernd
Berke)

Die vorliegende Serie hat 16 Teile und steht also für 16
Monate Zeitungstreue, die ehedem noch Jahrzehnte hielt. Es
handelt  sich  um  das  Märchen  „Rapunzel“,  das  in  Bild
(Vorderseite)  und  Text  (Rückseite)  nacherzählt  wurde.  Gut
denkbar, dass, in notgedrungen ziemlich bescheidenen Jahren,
viele Kinder die Kärtchen tatsächlich gesammelt und sich schon
auf den Folgemonat gefreut haben.

Jedenfalls dürften auch diese Bilder ein wenig zur „Leser-
Blatt-Bindung“ beigetragen haben, was man von einer profanen
monatlichen Abbuchung nicht behaupten kann. Doch es führt kein
Weg mehr zurück.

Seit dem 1. Februar 2013 erscheint die Westfälische Rundschau
bekanntlich  nicht  mehr  als  Zeitung  mit  eigener  Redaktion,
sondern  als  zombiehaftes  Phantomblatt  mit  zugekauften
Fremdinhalten. Umso schmerzlicher sind solche Erinnerungen.

P.S.:  Hat  das  Institut  für  Zeitungsforschung  (Dortmund)
eigentlich auch solche kleinen Schätze in seiner Sammlung?

P.P.S.: Den müden Scherz, dass Märchen meistens in der Zeitung
selbst stehen, den ersparen wir uns, ja?

http://www.revierpassagen.de/25875/aus-alten-zeitungszeiten-was-rapunzel-mit-der-rundschau-zu-tun-hatte/20140715_1320/p1140430


Die  Dekadenz  der  britischen
Oberschicht  –  Evelyn  Waughs
Roman „Verfall und Untergang“
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Jetzt mal Hand aufs Herz, dies ist doch ein allerliebster
Romananfang: „Mr. Sniggs, der Prodekan, und Mr. Postlethwaite,
der Schatzmeister, saßen allein in Mr. Sniggs’ Zimmer, das auf
den Gartenhof des Scone College ging. Aus der Wohnung von Sir
Alastair Digby-Vaine-Trumpington, zwei Aufgänge weiter, drang
wildes Grölen…“

Man muss sich diesen ersten Satz im schönsten Oxford-Akzent
gelesen  vorstellen  –  und  schon  kann  man  sich  in  jenem
herrlichen  Loriot-Sketch  mit  Evelyn  Hamann  wähnen.

Tatsächlich hat Evelyn Waughs erstmals 1928
erschienener Roman „Decline and Fall“ auch
in  der  neuen  deutschen  Übersetzung  von
Andrea  Ott  (Titel  jetzt  „Verfall  und
Untergang“ statt „Auf der schiefen Ebene“),
seine ureigenen parodistischen Qualitäten.
Durchaus  denkbar,  dass  die  begnadeten
Komiker von „Monty Python“ diesen Mister
Evelyn Waugh (1903-1966) zu ihren geistigen
Vorfahren zählen…

Die eher unscheinbare, abwartend beobachtende Hauptfigur des
Romans  stammt  aus  einfachen  Verhältnissen,  heißt  hübsch
alliterierend Paul Pennyfeather, studiert just in Oxford, wird
dort  Opfer  eines  rüden  Studentenulks  und  wegen  anstößigen
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Verhaltens aus dem College geworfen. Es verschlägt diesen Paul
in die walisische Einöde, wo er am drittklassigen Internat
Llanabba Castle unterrichtet.

Damit gerät er in ein wahres Typen-Panoptikum. Die Schüler
sind grässlich verzogene Abkömmlinge eines dekadenten Adels,
die  Lehrer  zwielichtige,  versoffene  Gestalten,  Spinner,
Hochstapler, Halbkriminelle, kurzum: gescheiterte Existenzen.
Nehmt  alles  nur  in  allem,  so  ist  diese  Einrichtung  eine
Vorhölle.

Immerhin lenkt Paul Pennyfeather für eine gewisse Zeit die
Aufmerksamkeit  der  steinreichen  Mutter  eines  Schülers  auf
sich, ja, die schöne Witwe namens Margot Beste-Chetwynde will
ihn gar heiraten. Ihr sündhaft luxuriös, offenbar ziemlich
geschmacklos-bauhäuslerisch  umgebautes  Domizil  in  England
(daneben besitzt sie u. a. Villen auf Korfu, in Cannes, ein
Schloss in Irland usw.) ist der nächste Schauplatz der Farce.
Auch dort lungern betuchte, unerfindlich seltsame Exemplare
der  Spezies  Mensch  herum  –  bis  hin  zum  Minister.  Der
misanthropische Architekt Prof. Otto Silenus kündet derweil
von  einem  Maschinenzeitalter,  das  den  Menschen  überflüssig
machen werde. Ist das nun lachhafter Zeitgeist oder Prophetie,
die schaudern macht?

Und  womit  häuft  die  Witwe  ihr  Geld  an?  Mit  einem  weit
verzweigten, halbseidenen Imperium in Südamerika. In diesem
Zusammenhang  hat  sie  einen  dringlichen  Auftrag  für  ihren
Ehemann in spe: Doch als Paul Pennyfeather unmittelbar vor der
Heirat  (die  den  Boulevard  schon  vorab  elektrisiert)  in
Marseille für Margot ein paar Export-Formalitäten regeln soll,
bringt ihn das in den Ruch des Mädchenhandels mit Brasilien –
und ins Gefängnis. Doch siehe da: Er genießt gar das „Glück“
der  Einzelhaft.  Diesem  Mann  geht  kein  Schicksal  an  die
Substanz.

Auf geradezu wundersame (natürlich „von oben“ gelenkte) Weise
kommt er frei und kehrt – mit neuer Identität – zurück in sein



altes College. Margot hat allerdings flugs einen anderen Mann
geheiratet.

Nun  ist  der  Theologiestudent  Paul  Pennyfeather  wieder  in
seiner  Welt,  nachdenklich,  still  und  genügsam.  All  die
unanständig  reichen  Leute  und  ihre  Schmarotzer  bleiben
hingegen in ihrer ach so aufregenden Sphäre. Es gibt eben
beiderseits keinerlei Durchlass. Höchstens darf mal einer für
ein  Weilchen  über  den  Zaun  schauen.  Doch  das  Gesehene
verfliegt  wie  ein  Spuk.

Evelyn  Waugh  hat  mit  „Verfall  und  Untergang“  einen
illusionslosen  Anti-Bildungsroman  geschrieben.  Er  hat  den
irrwitzig starren Zustand der englischen High Society in einem
historischen  Moment  präpariert  und  wie  einen  schillernden
Schmetterling aufgespießt. Seitdem kann er für alle Zeiten
besichtigt  werden.  Die  neue  Übersetzung,  die  sich  perlend
flüssig und anregend liest, trägt für den deutschen Sprachraum
das Ihre bei.

Evelyn  Waugh:  „Verfall  und  Untergang“.  Roman.  Aus  dem
Englischen von Andrea Ott. Diogenes Verlag. 304 Seiten, 21,90
€.

TV-Nostalgie (21): Peter Falk
als  „Columbo“  –  der
zerknitterte Polizist
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
„Zerknittert“ ist wohl das erste Wort, das einem einfällt,
wenn man an ihn denkt: Peter Falk als Inspektor „Columbo“
taperte meist in einem knittrigen beigen Trenchcoat herum,
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sein verknautschtes Gesicht passte dazu. Columbo wirkte oft
übernächtigt und zerstreut, er ging seltsam gebeugt, hatte
wirres Haar und war meist unrasiert. Was für ein Typ!

Die  Täter,  die  man  als  Zuschauer  gleich  kannte  und  denen
Columbo  ganz  allmählich  und  beharrlich  durch  logische
Schlussfolgerungen  auf  die  Schliche  kam,  nahmen  so  einen
zunächst  nicht  für  voll.  Genau  das  machte  sich  Columbo
zunutze. Mörder und anderes Gelichter wiegten sich für eine
ganze Weile in Sicherheit, wenn der Zigarrenpaffer mit seinem
nahezu schrottreif zerbeulten Peugeot-Cabrio aufkreuzte.

Von Tätern sträflich unterschätzt

Doch sie alle haben ihn sträflich unterschätzt. Gern stieß er,
schon  halb  zur  Tür  hinaus,  mit  einer  „allerletzten“,
vermeintlich harmlosen Frage nach, die den Täter denn doch
nachhaltig  verunsicherte  und  zu  ebenso  unbedachten  wie
verräterischen Handlungen hinriss.

Unnachahmlicher Blick: Peter
Falk als Columbo (Screenshot
aus:
http://vimeo.com/30281164)

Als wahrlich mitfühlender Mensch versetzt sich Columbo eben
auch zutiefst ins Seelenleben der Täter hinein. Irgendwann
wusste er stets, was diese Herrschaften aus den „besseren“
Kreisen von Los Angeles innerlich antrieb. Dann war es nur
noch eine Frage der Zeit, Indizien zu finden und Beweisketten
zu knüpfen.
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Die reihenweise preisgekrönte Krimi-Fernsehlegende (insgesamt
10 Staffeln mit 69 Episoden) lief in den USA ab 1968, bei uns
waren die ersten Folgen ab 1969 zu sehen – nicht selten etwas
gekürzt und „bearbeitet“. Doch der Mythos kam auch in der
deutschen Fassung zum Tragen. Und man muss einfach sagen: So
einen knorrigen Charakterdarsteller wie den 2011 verstorbenen
Peter Falk vermisst man bis heute.

Ohne Geballer geht es auch

Die  Folgen  bestehen  weit  überwiegend  aus  allzeit  soliden
Dialogen, wilde Action gibt es nicht – und erst recht keine
Gewalt. Selbst die oft raffiniert ausgefuchsten Morde werden
filmisch nur angedeutet. Und Columbo trägt nicht einmal eine
Waffe bei sich. Ohne Geballer geht es eben auch!

Auch sind es ja keine harten Verhöre oder gar Drohungen, mit
denen  Columbo  zum  Ziel  kommt.  Dieser  im  Prinzip  durchaus
friedliche, zur Melancholie neigende Mann passte in die späten
60er und frühen 70er Jahre, als man in den USA zunehmend am
Sinn  des  Vietnamkrieges  und  überhaupt  an  Autoritäten  zu
zweifeln begann. Aber das ist eine andere Geschichte.

_______________________________________________

Vorherige Beiträge zur Reihe: “Tatort” mit “Schimanski” (1),
“Monaco  Franze”  (2),  “Einer  wird  gewinnen”  (3),
“Raumpatrouille”  (4),  “Liebling  Kreuzberg”  (5),  “Der
Kommissar”  (6),  “Beat  Club”  (7),  “Mit  Schirm,  Charme  und
Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11), “Kir
Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14), “Was bin ich?”
(15), Dieter Hildebrandt (16), “Wünsch Dir was” (17), Ernst
Huberty  (18),  Werner  Höfers  “Frühschoppen”  (19),  Peter
Frankenfeld (20)



Aus  der  Traum  vom
brasilianischen Fußball
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Nein, das ist jetzt aber auch fast schon gar zu viel. 7:1 fürs
deutsche  Team  in  einem  WM-Halbfinale  gegen  den  Gastgeber
Brasilien…

Das ist einerseits unglaublich, wunderbar, was auch immer in
dieser Richtung. Nicht zu fassen! Welch eine Demütigung, wenn
man denn in solchen Kategorien denkt. Davon wird man noch in
vielen Jahren sprechen.

(ZDF-Fernsehbild)

Andererseits werden da auch ein paar Träume zerstört. Die
Träume, die man vom brasilianischen Fußball seit den Tagen von
Pelé  und  Garrincha  hegte  und  die  nicht  zuletzt  von  einer
entgrenzten Ästhetik gehandelt haben.

Erst hat die so „unbrasilianische“ Spielweise bei dieser WM
die schönen Erinnerungen arg gedämpft. Dann fielen auch noch
Neymar  und  Thiago  Silva  aus,  zwei  tragende  Säulen  der
brasilianischen Auswahl. Doch es kann wohl nicht nur daran
gelegen  haben.  Wer  erklärt  es  uns?  Ach,  diese  hilflosen
„Analysen“ im Fernsehen.
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Alles, aber auch alles ging schief für Brasilien, alles lief
wie geölt für Deutschland. Man möchte (nicht) wissen, welche
geheimnisvollen Kräfte da im Spiele gewesen sind.

Die „Schland“-Euphorie wird nun erst einmal kein Ende haben
wollen. Und wer weiß, was sich jetzt – nach dieser bitteren
Enttäuschung – in der Gesellschaft Brasiliens zuträgt.

Derweil eskaliert im Nahen Osten der kriegerische Konflikt
zwischen  Israel  und  den  Palästinensern.  Doch  nur  eine
Minderheit wird morgen in Deutschland darüber reden. Es ist
eine surreal grausame Welt.

Hillary  Clinton  bei  Jauch:
Seine  Gier  nach  Sensationen
blieb unerfüllt
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Darauf  ist  Günther  Jauch  sicher  mächtig  stolz:  Für  seine
letzte Talkshow vor der Sommerpause hatte er die vormalige US-
Präsidentengattin und Außenministerin Hillary Clinton zu Gast,
die derzeit für ihre Memoiren („Entscheidungen“) wirbt.
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Günther  Jauch
(Foto:  ARD/Marco
Grob)

Frau  Clinton  mochte  ihm  allerdings  auch  auf  hartnäckiges
Nachfragen nicht verraten, ob sie sich selbst als Nachfolgerin
Obamas  ums  Präsidentenamt  bewerben  wird.  Dabei  war  er  so
begierig auf diese Neuigkeit: „Was hindert Sie, es hier und
jetzt  zu  sagen…?“  Geschenkt.  Jauch  wird  nicht  im  Ernst
geglaubt haben, eine solche Weltnachricht exklusiv in seiner
Sendung zu haben.

Die Frage nach Lewinsky

Auch  sonst  erfüllten  sich  seine  fast  schon  schamlos
unverhohlenen Hoffnungen auf Sensationen nicht. Er brachte es
sogar  fertig,  Hillary  Clinton  abermals  nach  der  lang
zurückliegenden Sex-Affäre zwischen ihrem Mann Bill und der
Praktikantin  Monica  Lewinsky  zu  fragen  –  mit  der
scheinheiligen Begründung, diese Angelegenheit könne in einem
künftigen  Wahlkampf  noch  einmal  eine  Rolle  spielen.  Zwei
Damen, die ebenfalls zu Gast waren, pfiffen Jauch gemeinsam
zurück: Verteidigungsministerin Ursula von der Leyen und die
frühere Bischöfin Margot Käßmann waren sich einig, dass Jauch
dieses unselige Thema nicht mehr hätten ansprechen dürfen.

Kichern über Macho-Fotos
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Das Talk-Thema hieß griffig „Frauen an die Macht“. In allen
Fragen,  die  im  weitesten  Sinne  „feministische“  Themen
berührten, waren sich Hillary Clinton und die beiden Frauen
aus Deutschland schnell einig. Auch glucksten sie zusammen
geradezu  ausgelassen  über  Macho-Fotos  von  Politikern  wie
Putin, Sarkozy und George W. Bush. Ursula von der Leyen konnte
sich gar nicht mehr einkriegen…

Als  es  freilich  um  NSA-Spitzeleien  ging,  wurden  zumindest
graduelle  Unterschiede  sichtbar.  Hillary  Clinton,  deren
Äußerungen übrigens hin und wieder ziemlich holprig übersetzt
wurden, sieht Edward Snowden in erster Linie tatsächlich als
Verräter und Straftäter, der Dokumente gestohlen habe und sich
vor  einem  US-Gericht  verantworten  solle.  Vom  Ausmaß  der
Bespitzelung durch den US-Geheimdienst NSA will Frau Clinton
auch als Außenministerin nichts gewusst haben. Nun ja.

Flauschige Versöhnlichkeit

Die Gegensätze wurden allerdings ziemlich flauschig überdeckt,
etwa in diesem Sinne: Man müsse konstruktiv zusammenarbeiten
und  an  gemeinsamen  Werten  festhalten.  Alles  andere  wäre
allerdings auch ein Affront gewesen. Ursula von der Leyen
hätte als Verteidigungsministerin vor den ARD-Kameras selbst
beim besten Willen keinen Klartext reden können. Gewiss: Dann
hätte sich Jauch die Hände reiben können. Doch politisch wäre
es auf diesem Podium schlichtweg äußerst unklug gewesen. Bei
anderer Gelegenheit muss man/frau dann allerdings deutlicher
werden.



Husaren,  Helfersyndrom,  Hahn
im Korb, Huberty – noch ein
paar Zeilen zur Fußball-WM
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Ja, ist es denn zu glauben? Nur noch acht Partien, dann ist
auch  diese  Fußball-WM  schon  wieder  vorbei.  Gegen  derlei
Flüchtigkeit muss man sich stemmen und wenigstens ein paar
Kleinigkeiten festzuhalten suchen.

Ach, man könnte herrlich schwelgen in ausgelutschten Sätzen
wie „Es gibt im Weltfußball keine leichten Gegner mehr“ oder
„Es gibt auch interessante 0:0-Spiele“. Ja, diese WM gibt das
alles  her  und  sorgt  somit  für  allzeit  gut  gefüllte
Phrasenschweine.

Als  es  mal  wieder  in  die
Verlängerung ging – hier das
Team aus Argentinien. (Foto:
abgeknipst  vom  TV-
Bildschirm)

Alle „Großen“, alle Favoriten haben sich bislang enorm schwer
getan. Spielverlängerung ist die Regel. Es wird also keinen
Weltmeister geben, der durchweg strahlend gespielt hätte. Aber
gab es je solch einen unumwunden glänzenden Gewinner? Blättert
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mal ruhig in den Annalen, auch heute ist ein spielfreier Tag.

Ich  habe  ja  gut  reden,  aber:  Ich  würde  mir  oft  mehr
bedenkenlosen „Husaren-Stil“ wünschen statt des gegenseitigen
Belauerns und der rundum kontrollierten Taktik. Doch der Zwang
zum zählbaren Erfolg überlagert die Spielfreude. Auf ein Match
mit reichlich genialen Phasen, in denen alles ins Schweben
geriete, warten wir einstweilen noch. Aber immerhin entgleisen
manche Situationen in glühendes Chaos.

Fragen über Fragen: Hat Deutschland gegen Algerien tatsächlich
„schlecht“  gespielt  oder  „hat  es  der  Gegner  nicht  anders
zugelassen“? (Noch’n Fünfer ins Phrasenschwein). Und weiter:
Ist Joachim Löw stur oder nur konsequent? Hat er grundsätzlich
etwas gegen Spieler aus Dortmund? Warum zieht er Lahm nicht in
die Verteidigungslinie zurück, warum bringt er bisher weder
Großkreutz noch Durm? Man könnte endlos schwadronieren. Und
man tut es. Schließlich ist man ebenfalls privat bestallter
Bundestrainer. Wie alle anderen auch.

Zuvor haben vor allem zahlreiche Frauen das Ausscheiden von
Chile und Mexiko zutiefst bedauert. Es sind sozusagen die
„Weltmeister  der  Herzchen“.  Manche  Damen  halten  es  eben
prinzipiell  gern  mit  den  vermeintlichen  Außenseitern  und
Schwächeren, ohne alle fußballerischen Erwägungen.

Doch wehe, wenn sich dieser im Prinzip schöne Zug, wenn sich
also  die  Ausprägung  des  Helfersyndroms  auch  noch  mit  der
Ausschau  nach  „schönen  Männerbeinen“  und  dergleichen
Qualitäten verknüpft, wobei der Latino schon als solcher Hahn
im  Korb  ist.  Dann  tut  sich  doch  wieder  der  tiefe  Graben
zwischen den Geschlechtern auf. Es soll Männer geben, die sich
schon  wieder  nach  der  Bundesliga  sehnen,  die  Welt-  und
Europameisterschaften  genau  deshalb  nicht  mögen,  weil  in
diesen vier Wochen auch Frauen übers Kicken mitreden wollen.
Ist ja unerhört!



Für  Sekunden  im  „Weltbild“
des  Fernsehens:  Anhängerin
Argentiniens.  (Foto:
abgeknipst  vom
Fernsehbildschirm)

Man müsste generell mal untersuchen, warum jemand (abgesehen
vom Team des Herkunfts- oder Einwanderungslandes) diese oder
jene Mannschaft vorzieht. Man würde sicherlich nicht nur edle
Motive finden, sondern auch Ressentiments. Wenn man das alles
ausformulieren wollte…

Bemerkenswert,  dass  die  vier  Nachbarn  Frankreich,  Belgien,
Holland und Deutschland noch dabei sind. Das heißt, auf ein
paar (global betrachtet) recht kleinen Fleckchen Erde steht es
offenbar nicht so übel um die Ballkünste und ums zugehörige
Glück. Und nein: Das kann man jetzt wirklich nicht nur den
Schiedsrichtern  anlasten.  Wie?  Jaja,  sicher,  der  Begriff
„Nation“ muss heute eh ganz anders gefüllt werden. Geschenkt.

Jetzt  also  „gegen  Frankreich“.  Mon  dieu!  Allein  dieser
Benzema, dessen Namen ich mir immer hessisch ausgesprochen
vorstelle, damit er nicht so erschröcklich wirkt. Nun, wir
werden sehen.

Unterdessen  geht  das  Kommentatoren-Elend  mit  anschwellenden
Stimmen auf breiter Front weiter. Gewiss: Wer weiß, was wir
alle vor einem Millionenpublikum verbal verzapfen würden. Wer
sich da couchkartoffelig hinfläzt und dem Kommentator jede,
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aber auch jede missglückte Redewendung ankreidet, der soll
sich was schämen.

Doch ach, es sind ja beileibe nicht nur einzelne Phrasen. Da
stimmt oft der ganze Duktus nicht, die Haltung zum Spiel und
zu den Zuschauern ist vollends verkorkst. Nein, man wünscht
sich nicht die Namens-Aufzählerei aus Hubertys Zeiten zurück.

Doch ab und zu sollten Béla Réthy, Gerd Gottlob und Kollegen
einfach mal den Schnabel halten und den Ball laufen lassen.
Unser zeitweiliger Dank wäre ihnen gewiss. Wir müssten dann
nicht bei jedem – auf welche Weise auch immer – abgewehrten
Ball erfahren, er sei „geblockt“ worden. Wir müssten nicht bei
jeglichem Fehlpass hören, es fehle noch an Präzision. Auch
sollen uns diese Beschwörer des Offenkundigen nicht allweil
sagen  „Er  kommt  nicht  dran“,  wenn  einer  den  Ball  nicht
erreicht.

Apropos Fernsehen: Ist da noch jemand, den das sogenannte
„Weltbild“ nicht nervt, wenn haltlos jubelnde Fans entdecken,
dass sie „drauf“ sind und wie verrückt winken, worauf die
Regie rasch woanders hin schaltet? Es ist wie ein Katz-und-
Maus-Spiel. Als dann freilich ein (bekleideter) „Flitzer“ mit
einem Protest-Shirt auf den Rasen lief, hat die Weltregie noch
ungleich schneller weggezappt. Die 15 Minuten Weltberühmtheit,
die Andy Warhol einst jedem Erdbewohner prophezeite, wird man
also auf anderem Wege bewerkstelligen müssen.

Übrigens: Kein Wort mehr zum Interview mit Per Mertesacker.
Aber  bitte  auch  nicht  mehr  so  viele  Interviews  mit  ihm,
jedenfalls nicht von diesem koddrigen Kaliber. „Cool“ fand ich
den zornigen reichen Mann nicht. Keineswegs. Einige Herren
haben  sich  offenbar  an  Streichelbefragungen  à  la  Katrin
Müller-Hohenstein gewöhnt. Und was soll nur aus den wunderbar
sinnfreien „Ja gut, äh“-Dialogen werden, wenn es jetzt beim
leisesten Reporter-Zweifel immer gleich Saures gibt?

Aber jetzt wirklich kein Wort mehr darüber.



_______________________________________________

TV-Nostalgie  (20):  Peter
Frankenfeld – ein Showmaster,
der alle Tricks kannte
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Um  mal  die  alte  Redensart  zu  verwenden:  Kein  deutscher
Showmaster  war  mit  mehr  Wassern  gewaschen  als  Peter
Frankenfeld (1913-1979). Wenn man das Wort Vollprofi bebildern
wollte, so könnte man bedenkenlos sein Foto nehmen.

Vor  dem  Krieg  hatte  er  in  Berliner  Varietés  das
Unterhaltungshandwerk gelernt. Zeitweise war er beim Zirkus
und zeigte Zauberkunststücke. Sogar in der Reklame war er
tätig – als gewiefter Texter und Illustrator. Er kannte alle
Tricks und wusste, wie man das Publikum fing.

Größter Erfolg „Vergißmeinnicht“

Der aus Berlin-Kreuzberg stammende Peter Frankenfeld wurde –
neben  Kulenkampff  –  zum  erfolgreichsten  TV-Entertainer  der
60er  Jahre.  Legendär  wurde  vor  allem  seine  ZDF-Spielshow
„Vergißmeinnicht“  (1964-1970),  mit  der  die  Postleitzahlen
populär gemacht werden sollten. Diese Sendung – u. a. mit dem
Geldbriefträger  Walter  Spahrbier  –  gab  auch  dem  1963
begründeten  Mainzer  Sender  einen  kräftigen  Anschub  und
erzielte Quoten bis zu 78 Prozent.
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Festliche  Eleganz:  Peter
Frankenfeld  in  „Musik  ist
Trumpf“  (Screenshot  aus:
http://www.youtube.com/watch
?v=g2bsg9ecodQ)

Der  Perfektionist  Peter  Frankenfeld  beherrschte  die  ganze
Klaviatur – vom kleinen Sketch über den „Bunten Abend“, die
Conférence und den Talentschuppen bis hin zur ganz großen
Show.  Und  er  bediente  manche  Geschmäcker  zwischen
Schenkelklopfer und Hintersinn. Der Humor der breiten Mehrheit
war ihm ebenso geläufig wie vertracktere Spielarten, die er
vor allem im Hörfunk erprobte („Peters Bastelstunde“).

In Live-Sendungen viel riskiert

Kein  anderer  Showmaster  hat  bei  Live-Sendungen  so  viel
riskiert  wie  Peter  Frankenfeld.  In  den  großen  Hallen  der
Republik  suchte  er  seine  Kandidaten  für
Geschicklichkeitsspiele  am  liebsten  ganz  spontan  aus  –
zeitweise mit Hilfe eines eines schwirrenden Propellers, der
durch den Saal sauste. Da musste der Showmaster geschmeidig
bleiben  und  oft  genug  improvisieren.  Weit  weniger  riskant
waren (Ehe)-Sketche, die Frankenfeld gemeinsam mit seiner Frau
spielte, der einstigen Schlagersängerin Lonny Kellner.
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Peter Frankenfeld mit seiner
Frau  Lonny  Kellner
(Screenshot  aus:
http://www.youtube.com/watch
?v=g2bsg9ecodQ)

Manche Kritiker haben ihm vorgeworfen, er bringe Kandidaten
zuweilen  in  peinliche  Situationen  und  liefere  sie
schadenfrohem Gelächter aus. Tatsächlich durften Menschen, die
bei ihm auftraten, keine Mimosen sein und mussten schon mal
über sich selbst lachen können. Mal großzügig gedacht: Könnte
man gewisse Züge Frankenfelds nicht gar als Vorvorläuferschaft
zu Gestalten wie Stefan Raab oder auch Harald Schmidt deuten?

Meister der Dialekte

Egal. Jede Dekade bevorzugt andere Typen. In den 70er Jahren
entsprach  Frankenfeld  dem  Zeitgeist  nicht  mehr  so  recht,
einige Programmchefs wollten ihn nicht mehr einsetzen. Dennoch
hatte er noch einen großen Erfolg: Es war die Wunschkonzert-
Gala „Musik ist Trumpf“, die er bis 1978 präsentierte – mit
großer  Showtreppe  und  zahlreichen  Stargästen  der  „leichten
Muse“.  Nach  Frankenfelds  Tod  übernahm  Harald  Juhnke  die
Sendung bis 1981.

Immer wieder hat Peter Frankenfeld im Laufe seiner Karriere
die verblüffende Fähigkeit bewiesen, die deutschen Dialekte
kreuz und quer über die Landkarte perfekt nachzuahmen. So
mancher Sketch und Gag bekam erst dadurch richtigen Pfiff.

Die berühmte grob karierte Jacke trug Frankenfeld im Fernsehen
übrigens nur ein paar Jahre lang (bis 1961), dennoch wurde sie
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für  immer  zu  seinem  Markenzeichen.  So  macht  sich  die
Öffentlichkeit ein (verzerrtes) Bild von den Prominenten.

______________________________________________________

Vorherige Beiträge zur Reihe: “Tatort” mit “Schimanski” (1),
“Monaco  Franze”  (2),  “Einer  wird  gewinnen”  (3),
“Raumpatrouille”  (4),  “Liebling  Kreuzberg”  (5),  “Der
Kommissar”  (6),  “Beat  Club”  (7),  “Mit  Schirm,  Charme  und
Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11), “Kir
Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14), “Was bin ich?”
(15), Dieter Hildebrandt (16), “Wünsch Dir was” (17), Ernst
Huberty (18), Werner Höfers „Frühschoppen“ (19)

Sahnelinien,  Türsteher,
Trinkpausen  –  eine  kleine
Zwischenbilanz zur Fußball-WM
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Was machen wir bloß morgen; am Freitag, wenn keine WM-Spiele
sind? Seit dem 12. Juni werden wir tagtäglich mit Höhen und
Tiefen des Ballsports versorgt. Da droht ein Horror vacui.

Nun gut. Da müssen wir durch. Ich brauche eh ein wenig Zeit,
um  mir  eine  neue  Strategie  für  die  Facebook-Tipprunde  zu
überlegen, bei der ich nur im Mittelfeld liege. Ordentlich
getippt – chaotisch gekickt. So sieht’s bislang aus!

Was ich mir diesmal gar nicht mehr antue, ist das gesamte Vor-
, Zwischen- und Nachgeplänkel im Fernsehen. 90 Minuten Spiel
plus etwaige Dreingabe – das reicht! Sogar in der Halbzeit
schalte ich ab. Bloß keine sogenannten „Analysen“.
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Mexikanischer  Jubel  in
Brasilien (v. li.): Torwart,
Trainer und Betreuer. (Foto:
abgeknipst  vom  ARD-
Bildschirm)

Schon  vom  Hörensagen  sehe  ich  mich  bestätigt.  Es  muss  ja
unfassbar  sein,  was  insonderheit  die  Anbiederfrau  Katrin
Müller-Hohenstein (ZDF) abliefert. Immerhin habe ich zwei bis
drei Statements des ARD-Experten Mehmet Scholl vernommen. Der
ist allerdings ziemlich gut.

Während der Spiele die Kommentatoren gänzlich stummzuschalten,
das  getraue  ich  mich  noch  nicht.  Immerhin  bleibt  die
Lautstärke  minimal.  Ein  fauler  Kompromiss,  gewiss.

Man hört von kultivierten Menschen, die den Ton ganz abdrehen
und zum Match Musik von Ligeti oder Luigi Nono laufen lassen.
Das  finde  ich,  wie  soll  ich  sagen,  ein  klein  wenig
snobistisch. Aber bitte. Jeder nach seinem Gusto. Bevor man
sich  von  Wortspechten  wie  Béla  Réthy  oder  Tom  Bartels
gnadenlos zutexten lässt, ist so manches Mittel erlaubt, ja
geboten. In den ersten Tagen der WM war ich in Holland und
habe  den  halbfremden  Zungenschlag  genossen.  Da  fallen
eventuelle Dummheiten nicht so sehr auf, die wahrscheinlich in
allen Sprachen der Welt anliegen.

2010 in Südafrika hat – beispielsweise – die Endlosdebatte
über den Vuvuzela-Krach die Journalisten nebenher beschäftigt.
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In den ersten Tagen des jetzigen Turniers haben u. a. die
Spraydöschen  der  Schiedsrichter  Spalten  und  Sendezeiten
gefüllt. Es ist ja auch allerliebst, wie sie den Kickern bei
Freistößen „Sahnelinien“ vor die Füße sprühen. „Bis hierher
und nicht weiter!“ Ob man demnächst seinen Rasierschaum mit
zum Bolzplatz nehmen soll?

Von  abenteuerlichen  Haartrachten,  wüsten  Tattoos,
knatschbunten Schuhen und dergleichen Stilvergehen wollen wir
hier nicht weiter reden, erst recht nicht vom beißwütigen
Señor Suárez. Da ist jeder denkbare Witz gemacht.

Auffällig  ist  die  zunehmend  muskelbepackte  Athletik  vieler
Spieler. Etliche Ballbehandler imponieren mit der Physis von
Türstehern – allen voran der Brasilianer Hulk, der laut TV-
Reporter einen „Schuss wie ein Pferd“ hat. (Bei Gelegenheit
mal gucken, wie Pferde so schießen).

Deutsche  TV-Präsenz  am
Zuckerhut:  Matthias
Opdenhövel und Mehmet Scholl
(hinten  links),  Kommentator
Tom  Bartels  (eingeblendetes
Bild  rechts).  (Bild:
abgeknipst  vom  ARD-
Bildschirm)

Doch auch vielen anderen sprengt die Muskelmasse schier die
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Trikots. Es ist nicht zuletzt eine bullige und wuchtige WM.
Dazu passen nach dem frühen Ausscheiden Spaniens auch die
zahllosen Abgesänge auf das Tiki-Taka-Ballgeschiebe, das bis
gestern noch als Wundermittel galt. Geht das so weiter, wird
man demnächst den Ballbesitz als Teufelswerk ablehnen. Nehmt
ihr die Kugel doch. Wir machen lieber die Tore. Aber womit?

Puh. Trinkpause.

Gewagt sei folgende, nicht allzu kühne Prophezeiung: Falls das
deutsche Team heute Abend nicht ausscheidet, so werden unsere
wackeren Sportjournalisten den guten alten, vielfach bewährten
Satz wieder hervorholen, dass nun – nach dem Ende der Vorrunde
– das Turnier erst richtig anfange. Es ist ja auch was dran.
Das  Geplänkel  mancher  Punktspiele  in  der  Gruppenphase  ist
nicht vergleichbar mit den Fährnissen der K.o.-Runden. Ach so,
ja, auch diese unverwüstliche Mitteilung wird unter Garantie
wieder aufgewärmt: Deutschland hat eine „Turniermannschaft“.
Immer schon und immerdar.

Dass ausgerechnet die Nationalmannschaften aus den Ländern mit
den teuersten Ligen (also England, Spanien und Italien) schon
„draußen“ sind, darf uns nicht allzu sehr verwundern. So sehr
verlässt man sich dort auf Stars aus allen Weltwinkeln, dass
der eigene Nachwuchs offenbar deutlich weniger Chancen hat. So
die  gängige  Erklärung.  Und  warum  hat  Spanien  dann  in  den
letzten Jahren die wichtigsten Titel errungen? Je nun. Äh.

Dass im übrigen die lateinamerikanischen Teams in Brasilien
nicht nur einen geographischen und klimatischen Vorteil haben,
sondern hie und da auch von Schiedsrichtern begünstigt werden
(siehe  nicht  nur  Uruguay  –  Italien),  hat  sich  rasch
herumgesprochen. Es wäre ja auch finanziell fatal, in erster
Linie auf Stadionpublikum aus Europa setzen zu müssen. Ein
frühzeitiges Ausscheiden Brasiliens wäre zudem auch politisch
riskant. Das wissen sie auch bei der FIFA.

Apropos  Zuschauer:  Seit  jeher  frage  ich  mich,  was  das



eigentlich für Leute sind, die über viele Wochen in die Ferne
(diesmal  eben  nach  Brasilien)  reisen  und  sich  alle
Eintrittskarten  leisten  können.  Doch  halt!  Solche  Gedanken
können geradewegs in den Sozialismus führen.

Nachspielzeit 5 Minuten. Wie neuerdings üblich.

Aber nicht hier.

_________________

„SS-Siggi“  genießt  den
Medienrummel
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Mit dem rechtsradikalen Angriff auf die Wahlparty im Rathaus
hat  Dortmund  abermals  traurige  Bekanntheit  erlangt.  Die
alarmierenden  Vorgänge  am  25.  Mai  haben  natürlich  breiten
Widerstand ausgelöst.

Es ist allerdings eine Gratwanderung. Eine ungewollte Folge
ist, dass der Gruppierung „Die Rechte“, die – ebenso wie die
NPD – ein einziges Mandat im Dortmunder Rat hat, inzwischen
eine bundesweite und internationale Beachtung über alle Maßen
hinaus zuteil wird. Ich weiß: Anderer sind da anderer Meinung
und würden am liebsten jeden Tag die Notsirenen aufheulen
lassen. Bloßes Ignorieren geht ja nun auch wirklich nicht.

Der  längst  nicht  mehr  nur  stadtbekannte  Rechtsradikale
Siegfried  Borchardt  (Spitzname  „SS-Siggi“)  und  seine
Hilfstruppen  können  jedenfalls  in  gewisser  Weise  zufrieden
sein.  Zitat  aus  den  heutigen  Ruhrnachrichten:  „Das  große
Medieninteresse an ihm war Borchardt sichtlich ein Vergnügen.
Bereitwillig kam er Interview-Wünschen nach.“
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Gemeint war die gespenstische Szenerie rund um die gestrige
Ratssitzung, die unter massivem Polizeischutz stattfand. Auch
hatte  die  Stadt  zusätzlich  private  Sicherheitsdienste
mobilisiert.  Beileibe  nicht  nur  das  Team  der  „heute“-
Nachrichten (ZDF) war zur Stelle, um das Thema abends höchst
prominent  und  bildwirksam  zu  platzieren.  Auch  eine
Journalistin  der  „New  York  Times“  hatte  sich  zuvor
eingefunden, um die USA über Dortmunder Umtriebe aufzuklären.

Die WAZ lässt es – aus welchen Beweggründen auch immer – auf
ihrer  Seite  3  heute  stellenweise  geradezu  „menscheln“.
Borchardt, der nun für „Die Rechte“ im Rat sitzt, kommt mit
einer Einschätzung über die Anzahl seiner Wählerstimmen zu
Wort  und  freut  sich  über  die  neue  Publicity:  „So  viele
Flugblätter kann ja keiner verteilen.“ Und weiter: „Ob er
seinen Spitznamen mag, wird er gefragt. ‚Ich wäre lieber SA-
Siggi.’“  So  erfährt  man  brühwarm  aus  der  Presse,  was  man
niemals wissen wollte.

TV-Nostalgie  (19):  Werner
Höfers  „Frühschoppen“  –  das
Sonntagsritual
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
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In den Anfangsjahren des „Frühschoppens“ durften Frauen
bei Werner Höfer (ganz links) nicht mitreden, sondern
nur  Wein  nachschenken.  (Screenshot  aus:
http://www.youtube.com/watch?v=5sFe66JSaO0)

Wenn man das heute sieht, hält man es nicht mehr für möglich:
dass  jemals  in  einer  Live-Fernsehsendung  dermaßen  exzessiv
geraucht  und  gesüffelt  worden  ist.  Wir  reden  von  einer
Fernseh-Legende,  von  Werner  Höfers  Journalistenrunde  „Der
Internationale Frühschoppen“.

Über Jahrzehnte gehörte die Sendung mittags um 12 Uhr zum
Sonntagsritual der Deutschen. Nach einem Hörfunk-Vorspiel (ab
6. Januar 1952) lief der „Frühschoppen“ im ARD-Fernsehen vom
30. August 1953 bis zum 20. Dezember 1987. Da hatte der Zirkel
unglaubliche 1874 Mal getagt…

Eindeutig der Chef im Ring

Schon in der ersten Phase hatten sich viele Menschen an die
teils heftigen Polit-Diskussionen gewöhnt, so dass es einen
Proteststurm gab, als Werner Höfer es 1954 wagte, ein paar
Wochen  Urlaub  zu  nehmen  und  deshalb  der  „Frühschoppen“
ausfiel.  Fortan  unterbrach  Höfer  seine  Ferien  immer  am
Wochenende. Sich vertreten zu lassen, das kam für einen wie

https://www.revierpassagen.de/25442/tv-nostalgie-19-werner-hoefers-fruehschoppen-das-sonntagsritual/20140616_1557/bildschirmfoto-2014-06-16-um-14-04-41


ihn nicht in Frage.

Höfer ging reichlich autoritär zu Werke, er war eindeutig Chef
im Ring. Man hat nachgestoppt, dass er im Schnitt rund ein
Drittel der gesamten Redezeit beim „Frühschoppen“ für sich
beanspruchte. Den Mitstreitern fiel er oft ins Wort. Ein solch
ungebrochen patriarchalischer Typus könnte heute im Fernsehen
wohl nichts mehr werden. Apropos: Frauen durften bei Höfer
lange nicht mitreden, sondern nur Wein nachschenken. Gerade
deshalb klingen bei älteren Zuschauern noch die Namen derer
nach, die später eine Bresche schlagen durften. Ich sage nur
Julia Dingwort-Nusseck und Fides Krause-Brewer…

Rauchschwaden und Weingenuss

Meist waren es sechs Journalisten aus fünf Ländern, die sich –
unter zunehmendem Weißwein-Einfluss – die Köpfe heiß redeten
und dabei rauchten wie ein Tabakskabinett. Manchmal war die
Luft im Studio zum Schneiden dick. Und manchmal wurde die eine
oder andere Zunge schwer.

Es waren vor allem Themen des Kalten Krieges, die da glasigen
Blicks  besprochen  wurden.  Aber  auch  der  Konflikt  zwischen
Israel und der arabischen Welt beschäftigte den Kreis immer
wieder.

Urdeutsche Einrichtung

Um  mal  den  deutschen  Blickwinkel  einzunehmen:  Prominente
Presseleute wie Rudolf Augstein („Spiegel“) oder Henri Nannen
(„Stern“) saßen häufig an Höfers Tisch, dazu Koryphäen wie
Sebastian  Haffner,  Peter  Scholl-Latour  oder  Gerd  Ruge.
Chefredakteure, die dorthin selten oder gar nicht eingeladen
wurden, zweifelten an ihrer eigenen Bedeutung.



Zuweilen  verschwanden  die
Teilnehmer  im  Rauch.
(Screenshot  aus:
http://www.youtube.com/watch
?v=5sFe66JSaO0)

Das Sendeformat, an dem Höfer die Deutschland-Rechte besaß,
war zwar aus den USA übernommen worden („Meet the Press“),
erzielte aber nur in Deutschland derart hohe Zuschauerquoten.
Wahrscheinlich  ist  der  Stammtisch  –  auch  mit  wechselnder
Besetzung – eben eine urdeutsche Einrichtung. Übrigens gilt
der  „Frühschoppen“  auch  als  erste  Talkshow  des  deutschen
Fernsehens.

Finstere Vergangenheit

Höfers bestimmende, zuweilen arg selbstgefällige Art hätte man
womöglich weiterhin belächeln können, wenn es nicht einen sehr
ernsten  und  betrüblichen  Hintergrund  gegeben  hätte.  1987
berichtete der „Spiegel“ darüber, was der Journalist Werner
Höfer mit seinen Beiträgen in der NS-Zeit angerichtet hatte.
Unter anderem hatte Höfer 1943 offenbar die Hinrichtung des
Pianisten  Karlrobert  Kreiten  wegen  „Wehrkraftzersetzung“
(Kreiten hatte den „Endsieg“ bezweifelt) gutgeheißen – ganz im
Sinne des Nazi-Regimes.

Als  nach  dem  „Spiegel“-Artikel  Rücktrittsforderungen  laut
wurden,  zeigte  Höfer  sich  störrisch.  Doch  der  Grimme-
Preisträger,  der  fürs  WDR-Fernsehen  das  renommierte  Dritte
Programm  entworfen  hatte,  war  schließlich  nicht  mehr  zu
halten.
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________________________________________________________

Vorherige Beiträge zur Reihe: “Tatort” mit “Schimanski” (1),
“Monaco  Franze”  (2),  “Einer  wird  gewinnen”  (3),
“Raumpatrouille”  (4),  “Liebling  Kreuzberg”  (5),  “Der
Kommissar”  (6),  “Beat  Club”  (7),  “Mit  Schirm,  Charme  und
Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11), “Kir
Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14), “Was bin ich?”
(15), Dieter Hildebrandt (16), “Wünsch Dir was” (17), Ernst
Huberty (18)

Rätsel  des  Alltags  (3):
Problemkasse
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Das rätselhafte Phänomen, von dem heute zu berichten wäre, ist
nicht gänzlich neu. Es handelt sich aber um ein Weltgesetz,
das sich immer wieder aufs Scheußlichste entfaltet.

Sobald ein Supermarkt oder ein vergleichbarer Ort des Konsums
mehr als zwei Kassen hat, steht man mit Sicherheit an der
Problemkasse. Wahrscheinlich handelt es sich hierbei um einen
Sonderfall von Murphys Gesetz.

Es gibt verschiedene Varianten. Beispiele:

Du hast dich im Schweiße deines Angesichts bis auf Platz drei
vorgewartet – und prompt stellt die Dame/der Herr an der Kasse
just jetzt das Schild hin, auf dem steht, dass hier leider
nicht mehr bedient werde. Feierabend. Nein, keine Ausnahme.
Einmal muss eben Schluss sein.
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Hier  ist  die
Kassenwelt  noch  in
Ordnung.  (Foto:
Bernd  Berke)

Wo  du  stehst,  kassiert  ansonsten  unter  Garantie  das
bedauernswerte Geschöpf, das heute erst den zweiten Tag hier
arbeitet.

Geschieht beides ausnahmsweise nicht, so bleiben immer noch
etliche Möglichkeiten, um dich zur Verzweiflung oder in dumpfe
Demut zu treiben:

Die extrem kurzsichtige Oma, die umständlichst ihre Ein- oder
Zwei-Cent-Stücke hinlegt, um auch nur ja passend zu bezahlen,
ist tausendfach beschrieben worden, kommt aber in Reinkultur
nur noch recht selten vor. Manchmal freilich darf man ein
solches  Exemplar  aus  dem  Reservat  der  bundesdeutschen
Wirtschaftswundergeschichte  bestaunen.  Ausgiebig,  versteht
sich.  Nostalgie  erfasst  dich.  Gemischt  mit  Unmut.
Eigentümlich.

Heute aber sind es eher die nassforschen Karten-Inhaber, die
schon bei Minibeträgen für ärgerliche Verzögerungen sorgen. Da
geht  eigentlich  immer  etwas  schief.  Entweder  arbeitet  das
Buchungssystem elend langsam. Oder die fühllosen Herrschaften
tippen unverdrossen falsche Geheimzahlen ein. Oder die Karte
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ist  nicht  mehr  frisch  und  muss  daher  an  diversen  Stoffen
gerieben werden, ehe sie (wieder nicht) funktioniert. Egal.
Zweite Karte vom anderen Institut gezückt – und neues Spiel
riskiert. Fruchtet auch das nichts, so wird gegebenenfalls
(nach  paarpsychologisch  hochinteressanten  Dialogen)  die
widerspenstige Gefährtin bemüht, die schließlich zu nesteln
beginnt.

Oft und gerne haben es die Menschen in der Schlange vor dir
unterlassen, Obst und Gemüse auszuwiegen. Um keinen dröhnenden
Streit zu entfachen, gehen die Kassierer(innen) still seufzend
zum mindestens 40 Meter entfernten Grünzeugstand und legen
jedes Teil eigenhändig auf die Waage. Irgendwann kehren sie
erschöpft, aber unglücklich zurück.

Spontaner  Umtausch  oder  Rückgabe  auf  Kassenhöhe  sind
gleichfalls ein elender Zeitfraß. „Ach, das sehe ich ja jetzt
erst, das dieses Joghurt einen so ungesund hohen Zuckeranteil
hat…“ Hin und her, schließlich Storno, am liebsten noch mit
Unterschrift vom Ladenchef, der eigens herbeigerufen werden
muss.

Die jugendliche Gruppe, die ohne Ausweispapiere harten Alkohol
erwerben will und auf Misstrauen stößt, steht natürlich auch
an deiner Kasse. Wenn’s beim lauten Palaver bleibt, ist es
noch gut ausgegangen.

Nach all dem hast du es endlich, endlich geschafft, vornan zu
stehen und die Ware aufs Band zu legen. Genau da eröffnet
nebenan eine bislang verwaiste Kasse. Menschen, die Äonen nach
dir die Szene betreten haben, schlüpfen behende hinüber. Fiese
Schnäppchen- und Gelegenheitenjäger allesamt. Typisch deutsch.
Steigen gleich draußen in ihre SUVs und nieten alles um.

____________________________________

Bisherige Folgen der Reihe: Stöpsel-Spuk (1), Brezelschwund
(2)



TV-Nostalgie  (18):  Ernst
Huberty  –  Fußball  ohne
Geschrei
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Wenn man dieser Tage Béla Réthy, Tom Bartels, Steffen Simon,
Marcel Reif und Co. über Fußball palavern hört, dann sehnt man
sich manchmal zurück in die alten Zeiten eines Kurt Brumme,
Rudi Michel – oder Ernst Huberty. Wie nüchtern und abgeklärt
wirkte das, verglichen mit heute.

Im  Vorfeld  der  Fußball-WM  in  Brasilien  fällt  es  wieder
besonders auf, welch ein Geschrei jetzt um den Fußball gemacht
wird.  Im  Laufe  eines  Spiels  werden  alle  möglichen  und
unmöglichen  Statistiken  geliefert,  auch  gibt’s  schon  mal
neckische Anspielungen auf halb private Umtriebe der Kicker.
Mal  ganz  abgesehen  von  der  umfangreichen  Vor-  und
Nachberichterstattung.  Das  alles  war  in  den  alten  Zeiten
undenkbar.

„Ausgerechnet Schnellinger“

Man höre sich noch einmal (leider nur in Ausschnitten möglich)
Ernst  Hubertys  Fernsehkommentar  zum  sogenannten
„Jahrhundertspiel“ zwischen Italien und Deutschland bei der
Fußball-WM  1970  in  Mexiko  an.  Lange  wogte  die  legendäre
Begegnung hin und her, es ging in eine Nerven zerreißende
Verlängerung. Schließlich gewann Italien mit 4:3.
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TV-Legende  Ernst  Huberty
(Screenshot  aus:
http://www.youtube.com/watch
?v=VmYQEJ_Ww8E)

Man mag sich gar nicht ausmalen, wie heutige Sprecher bei
einem solchen Match simulieren würden, dass sie von einer
Ohnmacht in die andere fallen. Ernst Huberty, ab 4. Juni 1961
über Jahrzehnte der „Mister Sportschau“ der ARD (als noch
keine  private  Konkurrenz  drohte),  blieb  hingegen  die  Ruhe
selbst. Ein leise, aber irgendwie doch intensiv dahingesagtes
„Ausgerechnet Schnellinger“ markierte schon einen Gipfel der
Gefühle.

Keine starken Gefühle zeigen

Tatsächlich wurde damals ja auch noch langsamer gespielt, so
dass Huberty und Kollegen die Ballstaffetten sehr gemächlich
mit bloßer Namensnennung abhaken konnten. Wenn überhaupt. Fiel
ein Treffer, so reichte meist ein lakonisches „Und Tor.“ Oder
dergleichen. Während des Spiels wurde oft einfach geschwiegen.
Es gibt ja auch nicht immer was zu schwätzen.

Selbst das WM-Finale von 1966 (England – Deutschland 4:2) rang
Rudi Michel nur begrenzte Emotionen ab. Jedenfalls trug er
sein Herz nicht auf der Zunge, nicht einmal beim berühmten
„Wembley-Tor“  (oder  eben  Nicht-Tor).  „Das  wird  wieder
Diskussionen  geben“,  sagte  er,  äußerlich  seelenruhig,
innerlich aber wohl bewegt. Männer durften damals noch immer
keine allzu deutlichen Gefühle zeigen. Metallisch dröhnende
Töne wie noch 1954 waren freilich auch nicht mehr erwünscht.
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Wohltuend unaufgeregt oder langweilig?

Die  Sprecher  der  60er  und  70er  Jahre  klingen  für  heutige
Empfinden  einerseits  wohltuend  unaufgeregt.  Andererseits
bringt man die Geduld für einen solchen Stil gar nicht mehr
auf.  Je  nach  Gemütszustand,  möchte  man  Ernst  Huberty  am
liebsten nachträglich schütteln: „Nun reg’ dich doch endlich
mehr auf! Nun lass doch mal deinen Empfindungen freien Lauf!“

Es müsste mal einer ein Buch darüber schreiben, wie sich die
Fernseh-Fußballreportage  seit  Hubertys  Zeiten  grundlegend
verändert hat, mit Zwischenstationen wie Heribert Faßbender
oder Gerd Rubenbauer – und wie sie alle hießen.

Ein  Extra-Kapitel  könnte  man  der  Entwicklung  widmen,  dass
gesellschaftliche Befunde anhand des Fußballs dingfest gemacht
werden – und dass neuerdings auch mehr oder weniger subtiler
Humor in Sachen Fußball erlaubt ist. Man vergleiche etwa den
betulich ernsten „Kicker“ mit dem quicken und hellwachen Blatt
„11 Freunde“…

Der Mann mit dem „Klappscheitel“

Ernst  Huberty,  der  Mann  mit  dem  unvergleichlichen
„Klappscheitel“,  hatte  seine  Laufbahn  in  den  späten  50er
Jahren  begonnen.  Als  WDR-Sportchef  und  Moderator  der
Sportschau  wurde  er  1982  abgelöst,  weil  er  es  mit
Spesenabrechnungen nicht so genau genommen haben soll. Man
schob ihn ins dritte Programm ab.

1990 sprang Huberty beim noch neuen Bezahlsender Premiere ein
und gab nebenher jungen Talenten wie Johannes B. Kerner oder
Reinhold Beckmann Tipps. Doch da waren die alten Zeiten schon
vorbei – und das unaufhörliche Geschrei über Fußball hatte
begonnen.

____________________________________________________________

Vorherige Beiträge zur Reihe: “Tatort” mit “Schimanski” (1),



“Monaco  Franze”  (2),  “Einer  wird  gewinnen”  (3),
“Raumpatrouille”  (4),  “Liebling  Kreuzberg”  (5),  “Der
Kommissar”  (6),  “Beat  Club”  (7),  “Mit  Schirm,  Charme  und
Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11), “Kir
Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14), “Was bin ich?”
(15), Dieter Hildebrandt (16), „Wünsch Dir was“ (17)

Als  auch  Westfalen  unter
Napoleon  litt  –  historische
Ausstellung  auf  Schloss
Cappenberg
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Was  hat  der  Flachkomiker  Mario  Barth  mit  einer  seriösen
Ausstellung  über  Napoleons  Zeit  zu  tun?  Nun,  seine
Produktionsfirma hat einen Hartschaum-Nachbau der Quadriga vom
Brandenburger Tor zur Verfügung gestellt, den Barth einst als
Deko bei seinen Auftritten im Olympiastadion verwendete. Und
wo ist jetzt der Zusammenhang?

Es mag nicht direkt der Wahrheitsfindung dienen, ist aber ein
machtvoller  „Hingucker“:  Die  größenhalber  auf  mehrere
Raumzonen des Cappenberger Schlosses verteilte Quadriga (hier
zwei Pferde, da zwei Pferde, dort der Streitwagen) steht für
die  Demütigung,  die  Frankreichs  Kaiser  Napoleon  1806  den
Preußen  antat,  als  er  das  vierspännige  Fahrzeug  vom
Brandenburger Tor abmontieren und nach Paris bringen ließ, um
dort ein europäisches Museum einzurichten.
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Unvollendetes
Bild  ohne
ausgeführtes
Zepter: „Kaiser
Napoleon
Bonaparte  im
Krönungsornat“
(Sebastian
Weygandt
zugeschrieben,
1807/13)  (©
Museumslandscha
ft  Hessen,
Kassel)

Die  Cappenberger  Ausstellung  „Wider  Napoleon“,  die  zuvor
ähnlich  in  Lüdenscheid  (Konzeption  Eckhard  Trox,  Susanne
Conzen)  zu  sehen  war,  signalisiert  schon  im  Titel  innige
Abneigung und Gegnerschaft. Zwar brachten der Kaiser und seine
Truppen  damals  fortschrittliche  bürgerliche  Gesetze  in  die
eroberten  Gebiete.  Beispielsweise  wurde  die  Leibeigenschaft
per „Revolution von oben“ abgeschafft. Doch Napoleons rigides,
stets  auf  eigenen  Vorteil  ausgerichtetes  Regime  erzeugte
zunehmend Widerwillen und dann auch militärischen Widerstand –
vor rund 200 Jahren gipfelnd in den „Befreiungskriegen“ (1813
bis 1815), die als eine Keimzelle des späteren Deutschland
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gelten;  mit  allen  lang  nachwirkenden,  teilweise  fatalen
Folgen.

Hochinteressant an jener Zeit ist überhaupt das Widerspiel
zwischen  europäischen  und  (prä)nationalen  Aspekten.  An  den
Befreiungskriegen nahmen nicht wenige Soldaten teil, die zuvor
noch auf Seiten Napoleons gekämpft hatten. Die Übergänge waren
zuweilen flackernd und fließend.

„Kaiser  Naopleon  im
Krönungsornat“,
Gemälde  von  François
Gérard,  1810  (©
Napoleonmuseum
Thurgau, Schweiz)

Drückende Steuern und Zölle sowie die Praxis, junge Männer aus
eroberten  Territorien  gegen  deren  Willen  als  Soldaten  für
Napoleons  Armeen  zu  rekrutieren,  kennzeichneten  eine  immer
schwerer lastende Herrschaft, die auch im auf Napoleons Geheiß
gebildeten Großherzogtum Berg zu spüren war, das sich quasi
als  „Satellitenstaat“  Frankreichs  in  ein  Rhein-  und  ein
Ruhrdepartement  (Letzteres  mit  Teilen  des  Sauer-  und
Münsterlandes) gliederte. Wer will, kann darin schon einen
Vorläufer  großer  Teile  Nordrhein-Westfalens  erblicken.
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Immerhin trugen sich hier keine Schlachten der napoleonischen
Ära zu.

Eine  zentrale  These  des  üppigen,  mit  wissenschaftlicher
Akribie  verfassten  Katalogs  (Zeittafeln  und  mehr
Kartenmaterial hätten freilich nicht geschadet) lautet, dass
die  Geschichte  des  Ruhrdepartements  bislang  sträflich
vernachlässigt worden sei und zahlreiche Zeugnisse noch der
Auswertung harrten.

Der  preußische  Reformer
Heinrich  Friedrich  Karl
Freiherr  vom  Stein,
Miniaturporträt  von  Joseph
Lützenkirchen (Foto: Norbert
Reimann)

Und so hat man etliche Dokumente mit Regionalbezug versammelt,
die vielleicht einen neuen Zweig der historischen Forschung
inspirieren könnten. Beim Kreis Unna ist man erfreut, dass
jede Stadt im Kreisgebiet einschlägige Exponate beigesteuert
hat. Eine Besonderheit, wenn nicht gar eine kleine Sensation
sind die erstmals öffentlich gezeigten Briefe eines Kamener
Apothekers, der 1815 vom Schlachtfeld aus Waterloo Briefe an
seine Mutter geschrieben hat. Hinzu kommt etwa das Tagebuch
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eines einfachen Bürgers aus Hamm.

Beim  Rundgang  stößt  man  auf  einige  klangvolle  Namen  von
regionalgeschichtlicher Bedeutung, beispielsweise Gisbert von
Romberg  (Präfekt  des  Ruhrdepartements  in  dessen  Hauptstadt
Dortmund), Harkort oder Mallinckrodt – und vor allem auf den
Freiherrn vom Stein.

Das sozusagen größte Ausstellungsstück ist das Cappenberger
Schloss  selbst,  denn  hier  hatte  der  namhafte  preußische
Verwaltungsreformer Freiherr vom Stein seinen Alterssitz – von
1816 bis zu seinem Tod 1831. Die Ausstellung umfasst nun auch
sein Sterbezimmer. Der Geist des Ortes…

Passte  gerade  mal
eben durch die Tür
und  in  die
Raumhöhe:  der
Streitwagen  der
nachgebauten
Quadriga.  (Foto:
Bernd  Berke)

Die  Ideen  und  preußisch-antinapoleonisch  motivierten
Handlungen des Freiherrn vom Stein veranlassten Napoleon 1809
gar, einen Erschießungsbefehl gegen ihn zu verhängen. Doch der
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Gesuchte wusste sich den Nachstellungen zu entziehen.

Trotz redlicher Bemühungen, die Schau sinnvoll sinnlich zu
inszenieren (versierte Gestaltung: Michael Wienand), ist es
schier  unmöglich,  sämtliche  Exponate  unmittelbar  „zum
Sprechen“ zu bringen. Die Porträts historischer Akteure sind
künstlerisch nicht erste Wahl und vermitteln als Auftragswerke
auch  nur  damals  offiziell  erwünschte  Teilansichten  des
Zeitgeistes. Die Ausstellungsmacher behelfen sich u. a. damit,
dass  man  ergänzend  einige  Blätter  aus  Goyas  berühmter
Bilderserie von den Schrecken des Krieges zeigt. Sie handeln
von den Gräueltaten napoleonischer Soldaten gegen spanische
Aufständische. Auf andere, fast nüchterne und doch horrible
Weise  kündet  ein  zeitgenössisches  Amputationsbesteck  vom
Grauen der Schlachten.

Mitglied  der
politischen
Deutungselite:  Pastor
Bährens aus Schwerte,
Ölbildnis  eines
unbekannten
Künstlers,  1798  (©
Ruhrtalmuseum
Schwerte)
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Allerlei weitere Relikte wie etwa Karikaturen, Schriftstücke,
Drucksachen, Urkunden, Gedenktafeln oder Objekte wie die Orden
des Freiherrn vom Stein sind zu bestaunen, man wird aber meist
nicht gleich schlau daraus. Besucher werden also nicht umhin
kommen, viel Zeit mitzubringen und sich hernach in den Katalog
zu vertiefen, wenn sie wirklich etwas davon haben wollen.
Vielfach bleibt man auf Spekulationen angewiesen. Dass etwa
ein unvollendetes Napoleon-Bildnis von Sebastian Weygandt auf
allmähliches Desinteresse am Dargestellten zurückzuführen sei,
ist bloße Mutmaßung und schwerlich zu belegen.

Das Thema wird jedenfalls hie und da breiter aufgefächert: Ein
Kapitel  der  von  Georg  Eggenstein  kuratierten  Ausstellung
widmet sich der Rolle des Klerus, dem eine gewisse politische
Deutungshoheit verliehen bzw. aufgezwungen wurde. Die Pfarrer
waren gehalten, jeden Erfolg Napoleons religiös zu überhöhen
und liturgisch zu begehen. Eine weitere Abteilung befasst sich
mit den Frauenvereinen, die nach dem Motto „Gold gab ich für
Eisen“ Schmuck für die Befreiungskriege spendeten.

„Der  Wunsch  der
Berliner“  (Napoleon
möge eigenhändig die
Quadriga nach Berlin
zurückbringen),
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Karikatur von 1814 (©
Stiftung  Stadtmuseum
Berlin)

Die besagte Quadriga wurde übrigens 1814 wieder nach Berlin
zurückgebracht. Der Triumphzug, mit dem der Sieg über Napoleon
gefeiert  wurde,  führte  auch  entlang  des  Hellwegs  durch
Westfalen.  Bezeichnend:  Die  Skulptur  der  einstigen
Friedensgöttin wurde nunmehr zur Siegesgöttin umgemodelt. In
Preußen und anderswo begannen restaurative Zeiten, in denen
alte Abhängigkeits-Verhältnisse wiederhergestellt wurden.

„Wider Napoleon“. Schloss Cappenberg in Selm, Schlossberg. 29.
Mai  bis  21.  September  2014.  Di-So  10-17:30  Uhr.  Eintritt
Erwachsene 4 Euro, ermäßigt 3 Euro, Familie 8 Euro. Katalog 25
Euro.

Streit  bei  Plasberg:  Wie
rechts ist die AfD?
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Nachbereitung oder auch Nachkarten zur Europawahl war heute
überall  angesagt.  Frank  Plasberg  machte  mit  seiner  ARD-
Talkrunde „Hart aber fair“ keine Ausnahme. Der Themen-Anreißer
hieß,  marktschreierisch  wie  üblich:  „Europas  Wutbürger  –
Abschottung statt Toleranz?“

Während Günther Jauch am Sonntag zum ähnlichen Thema geradezu
staatstragende Gäste aufbot (Wolfgang Schäuble für die CDU,
Peer  Steinbrück  für  die  SPD),  sorgte  Plasbergs  Gästeliste
schon für etwas mehr Zuspitzung.

Wer die Ängste schürt…
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Allein schon die Anwesenheit des Chefs der „Alternative für
Deutschland“ (AfD), Bernd Lucke, polarisierte die Sendung. Die
Fragestellung lautete also vorwiegend: Wie rechts ist diese
AfD,  die  sich  mit  rund  7  Prozent  der  Stimmen  bei  der
Europawahl bereits selbst als neue „Volkspartei“ mit Wählern
in allen Schichten sieht?

„Hart aber fair“: Moderator
Frank  Plasberg  (Bild:  ©
WDR/Klaus  Görgen)

Da  auch  Claudia  Roth  (Grüne)  und  Michel  Friedman  (CDU-
Mitglied) für kernige Worte gut sind, wurde streckenweise wild
durcheinander geredet. Sie warfen Lucke vor, Ängste in der
Bevölkerung zu schüren und damit nach Stimmen am rechten Rand
zu  fischen.  Der  gewohnt  selbstbewusste  bis  selbstgefällige
Moderator Frank Plasberg beschwichtigte hie und da, heizte
aber  auch  schon  mal  nach,  indem  er  beispielsweise  an  die
Lebenswirklichkeit  „in  Duisburg  neben  dem  Roma-Haus“
erinnerte…

„Halten Sie einfach mal die Klappe“

Bernd  Lucke  versuchte  jeden  Eindruck  der  Rechtslastigkeit
wegzuwischen, Frau Roth hingegen meinte, Teile der AfD seien
„völkisch  angehaucht“.  Die  Verwandtschaft  gewisser  AfD-
Wahlplakate  zu  Aussagen  der  NPD  und  der  Gruppierung  „Die
Rechte“  war  zumindest  unverkennbar.  Lucke  wollte  Haltung
bewahren,  doch  einmal  vergaß  sich  der  Professor:  „Herr
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Friedman,  halten  Sie  einfach  mal  die  Klappe…“  Oha!  Kein
besonders kultivierter Tonfall.

Während Lucke ansonsten die Genugtuung über das Wahlergebnis
anzumerken  war,  machten  sich  andere  Dikussionsteilnehmer
Sorgen um Europa. Sogar das Gespenst vom politischen Zerfall
des Kontinents stand im Raum, weil populistische Europagegner
in anderen Ländern noch weitaus mehr Zustimmung fanden als bei
uns die AfD. Denkt man an Frankreich in der Nacht, so ist man
um den Schlaf gebracht.

Zerfällt Europa jetzt?

Nicht  selten  operieren  die  Gegner  Europas  –  nach  uraltem
Muster – mit fremdenfeindlichen Vorurteilen. Die Kritik am
Euro und an der wuchernden Brüsseler Bürokratie ist das Eine,
eine Rückkehr zum Nationalismus das Andere. Tatsächlich kann
man sich bang fragen, was aus dem freizügigen Europa werden
soll,  wenn  seine  Widersacher  an  so  manche  Schaltstellen
gelangen und wenn sie den politischen Mainstream beeinflussen.

Der CSU-Altvordere Wilfried Scharnagl kam einem im Vergleich
zu Lucke schon fast altersmilde und harmlos vor, seine Partei
ist  ja  bei  der  Europawahl  auch  ziemlich  gestutzt  worden.
Bedenkenswert  jedenfalls  die  Anmerkung  von  Nikolaus  Blome,
Chef der Berliner „Spiegel“-Redaktion: Die vielleicht größte
Gefahr seien die vielen Nichtwähler. Erst durch sie kämen die
Extremisten aller Schattierungen zur Geltung.

Herzig  und  zuversichtlich:
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Wie der Kulturkanal arte über
Dortmund berichtet
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Auf den Kulturkanal arte halte ich größere Stücke. Wenn man
sich denn aufs Medium Fernsehen einlässt, finden sich hier und
bei 3Sat Inseln im Meer der Verdummung. Also habe ich mich
jetzt  gefreut,  dass  dort  ein  Film  über  Dortmund  auf  dem
Programm stand.

Tatsächlich wurde da gelobhudelt, dass es nur so seine Art
hatte und dem Lokalpatrioten schmeichelte. Die hauptsächliche
Botschaft  des  25  Minuten  langen  Films:  Es  gebe  in  ganz
Deutschland  wohl  keine  andere  Stadt,  die  nach  Krisen  und
Katastrophen so oft wieder aufgestanden ist wie Dortmund. Ein
idealer  Ort  also  für  den  Fünfteiler  „Eutopia“  über
Zukunftsvisionen  in  Europa,  der  außerdem  nach  Krakau,
Toulouse,  Maastricht  und  Tallinn  führt.

Sarah Schill spricht mit dem
Dortmunder Filmemacher Adolf
Winkelmann (© Kick Film GmbH
/ Foto: SR)

Gewiss,  es  wurden  auch  kurz  ein  paar  Probleme  benannt.
Schwieriger  Strukturwandel,  hohe  Arbeitslosenzahlen,
gesellschaftliche  Verwerfungen  in  der  Nordstadt,
rechtsradikale Umtriebe. Doch der Grundtenor des Films war
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ungemein zuversichtlich, so dass der seit jeher hier wohnende
Filmemacher  Adolf  Winkelmann  in  diesem  Rahmen  schon  als
kritischste Stimme gelten musste. Er findet seine Heimatstadt
spannend, weil man hier so viel Wirklichkeit spüre wie kaum
anderswo im Land, er zweifelt aber am Erfolg der gängigen
Zukunftskonzepte.

Der Oberbürgermeister – wer hätte das gedacht?

Geradezu  herzig  wurde  der  Film  durch  die  immer  und  immer
wieder ins Bild gerückte Protagonistin: Sarah Schill, in den
arte-Pressetexten meist nur liebevoll beim Vornamen genannt,
hat alle fünf erwähnten Städte bereist und erzählt in der Ich-
Form. Sie wird nicht müde zu betonen, wie sehr Dortmund sie
interessiert  und  wie  sie  sich  auf  alle  neuen  Eindrücke
einlassen will. Gefühlte 10 von 25 Filmminuten sieht man ihr
allzeit neugieriges und frohgemutes Gesicht.

Sarah  Schill  radelt  mit
Dortmunds  Oberbürgermeister
Ullrich  Sierau  am  Phoenix-
See.  (©  Kick  Film  GmbH  /
Foto: SR)

Kaum ist sie in der Stadt angekommen, begibt sich Sarah Schill
schnurstracks zum Kulturzentrum „Dortmunder U“ und umarmt zur
Begrüßung die Sprecherin des Hauses wie eine alte Freundin. Es
ist eine Kronzeugin für Dortmunds Aufbruch zu neuen Ufern.
Hingegen kommt kein Kritiker des finanziell ins Schlingern
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geratenen Großprojekts zu Wort. War’s etwa ein Bericht am
Gängelband der Stadtpressestelle?

Nun  gut,  der  Beitrag  wurde  im  arte-Nachmittagsprogramm
(Mittwoch ab 15.55 Uhr) versendet, da verlangt man vielleicht
keine Höchstleistungen. Man möchte aber auch nicht für dumm
verkauft werden. Sarah Schill begegnet beim Radeln rund um den
neu angelegten Phoenix-See (der auch nicht nur Befürworter
hat) einem Herrn in den mittleren Jahren, der offenbar recht
kundig für das Renommier-Gewässer wirbt. Woher er sich denn so
gut auskenne, möchte Sarah Schill wissen. Nun, er sei einmal
Planungsdezernent gewesen und jetzt sei er Oberbürgermeister.
Gestatten,  Ullrich  Sierau,  SPD.  Nein,  wie  überrascht  sich
Sarah Schill da zeigt. Der Oberbürgermeister! Ja, wer hätte
das gedacht? Vielleicht die Redaktion, die das Radlertreffen
doch wohl von langer Hand vorbereitet hat?

Übrigens:  Am  kommenden  Sonntag  ist  in  Dortmund  nicht  nur
Europawahl, sondern es werden auch Kommunalwahlen abgehalten –
und Ullrich Sierau bewirbt sich erneut um den OB-Posten. Ein
Schelm, wer sich dabei was denkt.

Die Landkarte der wechselnden
Launen  –  „Deutschlandreisen“
von Helmut Krausser
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Was erwartet man, wenn ein Schriftsteller vier Lesetourneen
absolviert hat und dann ein Buch „Deutschlandreisen“ nennt?
Wahrscheinlich doch Anmerkungen über den oder jenen Landstrich
und  seine  Bewohner,  womöglich  auch  Sticheleien  oder  gar
vernichtende Urteile über gewisse Gemeinden.
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Diese Erwartungen enttäuscht Helmut Krausser gründlich. Die
Städte, in denen der Autor zwischen 2006 und 2012 zu Gast war,
stiften ihn nur selten zu substanziellen Bemerkungen an. Und
so wird Augsburg kurz abgefertigt, gibt es einen Ulk über Ulm,
wird  Stuttgart  achtlos  gestreift,  Heidelberg  en  passant
behandelt, Freiburg kurzerhand als belanglos abgetan. Köln ist
hässlich, die Leute dort sind aber freundlich und bei Lesungen
allzeit lachbereit. In Nürnberg läuft nichts Vernünftiges im
Kino,  Dresden  findet  der  Autor  kulissenhaft,  Flensburg
zauberhaft, Lübeck ist recht schön, weckt aber den Unmut über
Thomas  Mann.  Und  so  weiter.  Die  Schönheitstrophäe  trägt
übrigens Potsdam davon. Und auch Wismar ist schmuck.

Oft fällt Krausser zu den Städten lediglich ein, ob sie mit
seiner eigenen Publikations- oder Aufführungsgeschichte zu tun
haben.  Beispiel:  „Eisenach:  Hier  wurde  nie  etwas  von  mir
aufgeführt,  und  es  regnet.  Wartburg  durcheilt,  Bachhaus
gegrüßt, Lutherhaus links liegengelassen…“ Ein passender Titel
für weite Strecken des Textes wäre gewesen: „Auf Ego-Trip
durch Deutschland“. Nach der Lektüre ließe sich eine Landkarte
der wechselnden Launen zeichnen. Der Klappentext erweist sich
jedenfalls  als  Geflunker:  „Krausser  charakterisiert  Städte
aufmerksamer  und  sensibler  als  andere  Autoren  ihre
Romanfiguren.“ Es sei denn, wir redeten von Heftchenromanen.
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Doch natürlich erschöpft sich das Buch nicht darin. Krausser
streut Kapitel aus seinen Münchner Poetik-Vorlesungen ein, die
vom Pathos-Begriff handeln. Arg verkürzt gesagt: Angesichts
grassierender  Ironie  solle  man  ruhig  wieder  mehr  Pathos
riskieren. Nicht zu viel nachdenken, keine Angst vor Kitsch
haben, in allen Künsten lieber tonal, narrativ und figürlich
schaffen  als  abstrakt.  Darüber  ließe  sich  immerhin
debattieren.

Zwischendurch gibt’s häufig wohlfeile Rezensentenschelte, vor
allem  gegen  die  –  so  Kraussers  Sicht  –  Dilettanten  der
landläufigen  Opernkritik.  Oder  gleich  ganz  pauschal:  „Im
Journalismus  sucht  man  gereifte  Menschen  leider  oft
vergeblich.  Man  gerät  an  böse,  frustrierte,  tyrannische
Kinder, die glauben, ihnen gehöre die Welt.“

Vor allem nimmt es Krausser der Kulturjournaille übel, dass
sie von seinem Buch über den nahezu vergessenen Komponisten
und Puccini-Zeitgenossen Alberto Franchetti kaum Notiz nimmt
oder es nicht als Entdeckertat würdigt. Furor auch auf diesem
Felde. Über „Florian I.“ (Illies) heißt es: „Wie winzig er
ist.  Ich  könnte  auf  ihn  treten  und  sagen,  es  war  ein
Versehen.“ Und die „Zeit“ gilt ihm sowieso in Bausch und Bogen
als pesudointellektuelles Revolverblatt.

Krausser  selbst  erlaubt  sich  steile  Thesen  und  grässlich
ignorante Urteile etwa über Brahms, Claude Chabrol, Bob Dylan
oder Thomas Bernhard („Kaum ein Satz von diesem Homunculus,
der  nicht  nach  Scheiße  schmeckt.  Ein  unglaublich  dummer,
ekelhafter Proll.“) und versteigt sich zu einem derartigen
Satz ohne jede historische Rücksicht: „Irgendwann wird dieses
von  Schönberg  und  Konsorten  ausgehende  Intermezzo  der
Musikkultur von der Zukunft als gewissermaßen geisteskranke
Zeit bezeichnet werden.“ Gewissermaßen. Geisteskrank. Der Ton
macht die Musik.

Wir müssen uns aber wohl nicht darüber grämen, dass Ernst
Jünger  und  Céline  zu  Kraussers  literarischen  Leitsternen



zählen. Das politisch gegen ihn zu wenden, wäre sicherlich
ungerecht. Auch Hemingway, Bukowski, Fallada, Friedo Lampe und
Robert Gernhardt gehören ja erklärtermaßen in diese Reihe.
Dass Krausser im Faschismus eine revolutionäre Idee sieht, die
„nicht  einfach  als  Biertischhybris  sadistischer  Idioten
abgetan  werden  kann“,  könnte  allerdings  schon  Widerworte
auslösen.  Über  Grass’  „Blechtrommel“  und  deren  Hauptfigur
Oskar heißt es sodann: „Unerträglich. Heute geht dieses Gör
wohl  jedem  auf  die  Nerven  in  seinem  angemaßten
Gutmenschentum.“ Dieses diffamierende Wort hat noch gefehlt.
Und nach all dem fragt sich Krausser: „Warum polarisiert mein
Werk?“ Ja, warum nur?

Aber hören wir auf damit, bevor Krausser auch hier gleich
wieder  eine  Gedankenpolizei  am  Werk  sieht,  die  seine
schöpferischen Energien verkennt. Sein Buch enthält – neben
mancherlei  Ressentiments  –  denn  auch  durchaus  anregende
Passagen und Gedanken, die einem nachgehen. Hier eines von
etlichen Beispielen, in denen Wahrheit und Weisheit walten und
bei denen er sich nicht auf der Klaviatur vergreift: „…jeder
macht, sofern er kann, mehr aus sich, als er ist, das ist
begreiflich vor dem Nichts, das uns erwartet.“ Wo Krausser so
ruhig und abgeklärt spricht, überzeugt er mehr als mit allem
Geschrei.

Helmut  Krausser:  „Deutschlandreisen“.  DuMont  Verlag,  302
Seiten, 19,99 Euro.

TV-Nostalgie  (17):  „Wünsch
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Dir  was“  –  als  Dietmar
Schönherr für Skandale sorgte
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014

Kandidat  in  unbequemer
Haltung:  Dietmar  Schönherr
befragt  den  Sohn  einer
Familie,  Vivi  Bach  schaut
zu.  (Screenshot  aus:
http://www.youtube.com/watch
?v=efKe5q0mEQU)

Das waren noch Zeiten, in denen eine Show wie „Wünsch Dir was“
als  „antiautoritär“  galt.  Die  Familienspiele  mit  Dietmar
Schönherr und seiner Frau Vivi Bach liefen von Ende 1969 bis
Ende 1972 im ZDF und produzierten damals mehrere Skandale.

Wenn man sich das heute noch einmal ansieht, staunt man über
Fernsehen wie aus einer anderen Welt. Damals war es innovativ
und  gab  sich  „querdenkerisch“,  heute  wirkt  es  seltsam
altbacken. Jeweils drei Familien aus Deutschland, Österreich
und der Schweiz traten gegeneinander an. Wie adrett und bieder
das Publikum und die Kandidaten seinerzeit noch wirkten! Und
worüber man sich damals noch empören konnte!

Empörung über eine rote Nelke

Beispiel: Am 27. März 1971 (Live-Übertragung aus der Wiener
Stadthalle) wagte es Dietmar Schönherr, damals mit maßvoller
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„Pilzkopf“-Frisur, eine rote Nelke im Knopfloch zu tragen.
Etliche Zuschauer riefen an und beschwerten sich über diesen
„politischen  Affront“.  Sichtlich  verärgert,  legte  Schönherr
mit ein paar bissigen Bemerkungen die Blume weg. Er hatte nun
einmal den Ruf, „links“ zu sein und war einigen Anfeindungen
ausgesetzt.

Riskantes Wettspiel im Wasserbassin

In  derselben  Sendung  gab  es  allerdings  einen  handfesten
Aufreger,  der  in  die  bundesdeutsche  Fernsehgeschichte
eingegangen  ist.  Zwei  je  vierköpfige  Familien  wurden
nacheinander in ein Auto verfrachtet und so in ein drei Meter
tiefes Wasserbassin versenkt. Einer Frau gelang es nicht, aus
eigener Kraft ihre Tür zu öffnen. Sie musste von einem der
Rettungstaucher  befreit  werden.  Das  war  nun  wirklich  ein
riskantes Wettspiel. Es passte sozusagen in eine Zeit, in der
nicht einmal Sicherheitsgurte üblich waren.

Wettspiel  mit  versenktem
Auto…  (Screenshot  aus:
http://www.youtube.com/watch
?v=efKe5q0mEQU)

In einer vorherigen Ausgabe der Show hatte sich im November
1970 eine 17jährige Kandidatin in durchsichtiger Bluse blicken
lassen.  Auch  darüber  erregten  sich  Millionen.  Viele  Jahre
später hat Schönherr tatsächlich bekannt, dass er mit seiner
Show die „heile Welt“ der Familie unterlaufen wollte. Ob er zu
diesem  Zweck  immer  die  richtigen  Mittel  gewählt  hat?  In
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manchen Momenten (Spiel mit Riesenschlangen etc.) war „Wünsch
Dir was“ fast ein früher Vorläufer der Ekelshows.

Abstimmung mit dem Lichtschalter

In der Show vom März 1971, die ich mir noch einmal ganz
angeschaut habe, fällt aus heutiger Sicht auf, wie umständlich
und manchmal sogar etwas ungelenk die neckischen Wettspiele
(Ideen  kamen  u.  a.  von  André  Heller)  umgesetzt  wurden.
Schönherr  war  nicht  immer  nur  charmant,  sondern  würgte
Kandidaten auch schon mal mitten im Satz ab.

Trotzdem überzog Dietmar Schönherr mit diesem „Straßenfeger“
(Quote  bis  zu  66%)  meistens  die  Sendezeit.  Für  die  eher
niedlichen Momente war ja auch vor allem Vivi Bach zuständig,
die sich ihm als Assistentin deutlich unterordnete. Geradezu
putzig  übrigens  die  Abstimmungstechnik:  Zuschauer  in  einer
bestimmten  Stadt  sollten  daheim  die  Lichter  an-  oder
ausschalten,  ein  Mann  vom  E-Werk  verkündete  dann  am
zugeschalteten Telefon, um wie viele Megawatt der Verbrauch
sich verändert hatte.

Eine  ganz  zentrale  Rolle  in  der  Sendung,  die  unter
Federführung des österreichischen Fernsehens (ORF) entstand,
spielte das Wort „autoritär“. Immer wieder wollte Schönherr
wissen,  ob  etwas  autoritär  sei  oder  nicht  –  ganz
offensichtlich eine Nachwirkung des rebellischen Jahres 1968.
Lang, lang ist’s her.

_____________________________________________

Vorherige Beiträge zur Reihe: “Tatort” mit “Schimanski” (1),
“Monaco  Franze”  (2),  “Einer  wird  gewinnen”  (3),
“Raumpatrouille”  (4),  “Liebling  Kreuzberg”  (5),  “Der
Kommissar”  (6),  “Beat  Club”  (7),  “Mit  Schirm,  Charme  und
Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11), “Kir
Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14), “Was bin ich?”
(15), Dieter Hildebrandt (16)



Rätsel  des  Alltags  (2):
Brezelschwund
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
In unserer losen kleinen Reihe über Rätsel des Alltags, die
vor wenigen Wochen mit dem Stöpsel-Spuk begonnen hat, wenden
wir uns heute der Brezel zu.

Die letzten beiden Bühnenveranstaltungen, die ich aufgesucht
habe, waren eine groß angelegte Kindertheater-Produktion und
ein  Klassik-Konzert.  Durchaus  unterschiedliche  Ereignisse
also. Doch sie hatten eines gemeinsam: In der Pause gab es
keine Brezeln mehr. Das sorgte – unabhängig von Stand oder
Alter – jeweils für Murren und Unmut bei jenen, die sich in
der Schlange endlich nach vorn gearbeitet hatten.

Wasser, Säfte, Sekt, Wein, Bier – alles kein Problem. Nur die
Brezeln waren jeweils vorzeitig „alle“.

Gibt es denn keinerlei Erfahrungswerte über Vorräte, die man
in  derlei  Fällen  anzulegen  hat?  Noch  dazu  war  das
Kindertheater nur knapp zur Hälfte ausverkauft und auch im
Publikum des Konzerts klafften noch deutliche Lücken. Trotzdem
hat es mit dem Laugengebäck hinten und vorne nicht gereicht.
Fast  bin  ich  geneigt,  von  einer  (bayerischen??)  Brezel-
Verschwörung  zu  sprechen.  Oder  wenigstens  vom  wundersamen
Brezelschwund.

Gut.  Kein  Wort  mehr  davon.  Wir  lassen  das  jetzt  mal  so
erratisch stehen und fremd in die Wirklichkeit ragen.
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Der  Irrsinn,  die  Stadt  und
der  Krieg:  Zur  Ausstellung
„Weltenbrand – Hagen 1914“
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Um das Jahr 1900 war das westfälische Hagen – ganz anders als
heute – eine prosperierende, aufstrebende Stadt. Mochten auch
Nachbarorte wie Dortmund (Freie Reichsstadt im Mittelalter,
Hansestadt)  eine  weitaus  längere  Geschichte  haben,  so
entwickelte sich doch jetzt auch in Hagen ein bürgerliches
Selbstbewusstsein.

Hier wirkte damals der umtriebige Mäzen Karl Ernst Osthaus
(1874-1921) mit seinem später so genannten „Hagener Impuls“,
der  1902  zum  seinerzeit  weltweit  ersten  Museum  der
Gegenwartskunst  führte.  Die  Blüte  zeigte  sich  auch  im
Stadtbild: Damals entstanden in Hagen ein neues Rathaus (1903)
und  ein  neuer,  repräsentativer  Bahnhof  (1910),  beide  in
historisierenden  Stilformen,  dazu  das  schmucke  Stadttheater
(1911).  Auch  eine  machtvolle  Stadthalle  war  beinahe
fertiggestellt, als im August 1914 der Erste Weltkrieg begann.
Damit endete auch Hagens Aufstieg jäh – mit ungemein weit
reichenden  Folgen,  deren  Ausläufer  teilweise  noch  heute
nachwirken.
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„Wir  müssen
siegen!“
(Bildpostkarte, um
1915 – Stadtarchiv
Hagen)

In diesem vielfach tragischen Spannungsfeld bewegt sich nun
die Ausstellung „Weltenbrand – Hagen 1914“ im Osthaus Museum,
die vorwiegend die Perspektive der „Heimatfront“ einnimmt. 100
Jahre nach der „Urkatastrophe“ des 20. Jahrhunderts sind an
der Bilanz auch das Stadtmuseum und das Stadtarchiv beteiligt.
Mit dermaßen vereinten Kräften hat man es geschafft, dass rund
90 Prozent der Exponate in dieser kulturhistorischen Schau aus
eigenen Hagener Beständen stammen.

Rund  120  Kunstwerke  sowie  zahllose  Archivalien  und
Abschauungsobjekte  lassen  in  den  besten  Sequenzen  der
Ausstellung  einen  (lokal  und  regional  zentrierten)  Dialog
zwischen Kunst und Alltagszeugnissen entstehen.
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Hohenlimburger  Kinder  zur
Zeit  des  Ersten  Weltkriegs
(1914/15)  (Stadtarchiv
Hagen)

Wo Stücke wie etwa Mobilmachungsbefehle und Sterberegister,
alte  Schreibmaschinen,  Ladenkassen,  Soldatenhelme  oder
(kriegerisches) Spielzeug für sich genommen nicht beredt genug
sein  sollten,  tritt  die  Kunst  in  ihr  Recht.  Bilder  der
Expressionisten (Schmidt-Rottluff, Kirchner, Heckel) oder von
George Grosz, Otto Dix und Max Beckmann – um nur wenige zu
nennen – geben so manche Ahnung von den Schrecken des Krieges,
der Not, des Hungers und des Irrsinns, den der Weltenbrand mit
sich  brachte.  Bewegend  auch  die  Blätter  eines  Walther
Bötticher, der 1916 im Weltkrieg gefallen ist. Und überhaupt
einige Unscheinbarkeiten am Wegesrand des Rundgangs.
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Christian  Rohlfs:
„Tod als Sargträger“
(um  1917),
Holzschnitt.
(Osthaus  Museum,
Hagen)

Neben  Bildern  mit  verzweifelter  Gebärde  oder  deutlich
kritischem Sinn finden sich auch Beispiele für einen seelenlos
oberflächlich registrierenden Zugriff oder gar nationalistisch
und martialisch dröhnende Schöpfungen, wie beispielsweise das
1915 am Hagener Rathaus aufgestellte Standbild „Der Eiserne
Schmied“  des  „völkisch“  gesinnten  Dortmunder  Bildhauers
Friedrich Bagdons.

Natürlich sieht man hier nicht das Original, sondern eine
Dokumentation  zur  Entstehung.  Der  Schmied  selbst  ist  –
annähernd so groß wie die echte Statue – nur als „Pappkamerad“
gegenwärtig. Karl Ernst Osthaus wollte damals übrigens das
Schlimmste verhindern und ermunterte Ernst Ludwig Kirchner zu
einem  Gegenentwurf,  welcher  jedoch  keine  Chance  bei  den
kriegsbegeisterten Stadträten hatte…

Ein aufschlussreiches Kapitel ist der Rüstungsproduktion in
gewidmet. Hier tat sich besonders die Accumulatoren Fabrik AG
(AFA,  Vorläuferin  von  Varta)  hervor,  die  u.  a.  damals
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neuartige  Spezialbatterien  für  U-Boote  fertigte.

Nicht wenige historische Fotografien zeigen die entsetzlich
angefachte Kriegslust der Bevölkerung – bis hin zu Kindern
beim Kriegsspiel. Am Ende der Ausstellung wird in einer Art
Epilog  deutlich,  wie  nach  dem  verlorenen  Krieg  schon  die
Drachensaat für den nächsten aufgegangen ist. Was aus Hagen
noch hätte werden können ohne Kriege, diese Frage könnte einen
in  tiefe  Depressionen  stürzen.  Doch  das  gilt  ja  für  alle
betroffenen Städte und Länder.

Einige Exponate vermitteln hingegen bloßes Kolorit und reichen
in ihrer Harmlosigkeit nicht so recht an das Thema heran.
Nicht sehr schlüssig, wenn nicht gar überflüssig erscheint es,
in  einem  Saal  Kriegsrelikte  beiderseits  eines  angedeuteten
„Schützengrabens“ anzuordnen.

Gleichsam  das  größte
Exponat:  der  Altbau  des
Hagener  Osthaus  Museums.
(Foto:  Bernd  Berke)

Wenn  man  so  will,  ist  das  größte  „Ausstellungsstück“  der
Altbau des Osthaus Museums (also das frühere Folkwang-Museum
von 1902), in den die Schau schließlich überleitet. Sigrid
Sigurdssons  stetig  anwachsendes  und  mäanderndes  Archivwerk
„Architektur der Erinnerung“ gibt auch einige Dokumente aus
dem Umkreis des Jahres 1914 her. Und das Junge Museum steuert
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noch Fotos, Materialien und Installationen aus pazifistischem
Geiste bei. Möge es fruchten.

„Weltenbrand  –  Hagen  1914“.  Osthaus  Museum,  Hagen,
Museumsplatz 1 (Navigation: Hochstraße 73). 20. Mai bis 10.
August 2014 (Eröffnung So., 18. Mai, 15 Uhr). Geöffnet Di, Mi,
Fr 10-17, Do 13-20, Sa/So 11-18 Uhr, Mo geschlossen. Eintritt
9 Euro, diverse Ermäßigungen. Tel.: 02331/207-2740. Internet:
www.osthausmuseum.de

P.S.: Wenn man schon einmal in Hagen ist, sollte man einen
Abstecher ins benachbarte Wuppertal machen, wo noch bis zum
27.  Juli  im  Von  der  Heydt-Museum  die  Ausstellung
„Menschenschlachthaus“  deutsche  und  französische  Kunst  zum
Ersten  Weltkrieg  versammelt.  Siehe  auch  hier:
http://www.revierpassagen.de/24161/24161/20140404_1647

Kliniken  unter  Kostendruck:
TV-Report über unser krankes
Gesundheitswesen
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Ganz neu waren diese Befunde übers deutsche Gesundheitswesen
nicht, doch in dieser Fülle und Dichte trotzdem alarmierend.
Die Patienten, so das zentrale Fazit, gelten den Kliniken
zusehends als Geldbringer. Eine Besserung der Zustände ist
einstweilen nicht in Sicht.

Lukrative  Fälle  werden  viel  zu  oft  operiert,  chronische
Krankheiten  hingegen  häufig  vernachlässigt.  In  der  Sendung
„Krankenhaus-Report: Wo Medizin Kasse macht“ (3Sat) ging es
vor  allem  um  die  unseligen  Folgen  der  sogenannten
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Fallpauschale,  nach  der  die  Behandlung  einer  bestimmten
Krankheit – ohne Rücksicht auf die jeweiligen Umstände – stets
mit der gleichen Summe vergolten wird.

Belohnt wird Quantität, nicht Qualität

Längst hat es sich erwiesen: Belohnt wird hierbei in erster
Linie  Quantität,  also  die  Häufigkeit  gewisser  lohnender
Eingriffe, nicht aber die medizinische Qualität. Auch sorgt
das System dafür, dass Patienten nach Operationen oft zu früh
aus den Krankenhäusern entlassen werden, um die (insgesamt
immer noch viel zu vielen) Betten besser auszunutzen.

Was  die  Häufigkeit  angeht,
sind deutsche Kliniken „OP-
Weltmeister“.  (©
ZDF/HR/3Sat)

So kommt es, dass Deutschland „OP-Weltmeister“ ist und das
drittteuerste Gesundheitssystem auf dem Planeten betreibt. In
Sachen  Effizienz  liegen  wir  allerdings  nur  auf  Rang  14.
Abgesehen  von  ein  paar  kleinen  optischen  Mätzchen,  wurden
diese Verhältnisse in der Reportage von Ulrike Bremer und
Ulrike Gehring glasklar herausgearbeitet.

Die Kaufleute haben das Sagen

Inzwischen, so eine weitere These des Berichts, haben vielfach
die kaufmännischen Direktionen in den Krankenhäusern das Sagen
und  nicht  mehr  in  erster  Linie  die  Ärzte.  Es  wird
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wirtschaftlicher Druck auf die Mediziner ausgeübt, es werden
entsprechende  Boni  aufs  Ärztegehalt  gezahlt.  Wer  kann  da
widerstehen?

Die gnadenlose Konkurrenz zwischen den Kliniken treibt manche
Häuser  in  den  Ruin  –  keineswegs  immer  die  fachlich
Schlechteren.  Davon  profitieren  nicht  selten  private
Betreiber,  die  eine  marode  Klinik  schon  mal  für  einen
symbolischen Euro erwerben und das Kostenregime anschließend
noch  verschärfen.  Unterdessen  streichen  Politiker  den
öffentlichen  Kliniken  Zuschüsse  und  die  Krankenkassen  üben
ihrerseits Kostendruck aus. Ein Teufelskreis.

Krise gehört auf die politische Agenda

Wie weit der Zynismus geht, zeigt sich darin, dass Krebs unter
rein  wirtschaftlichen  Gesichtspunkten  als  (wie  es  hinter
vorgehaltener Hand manchmal heißt) „sexy“ gilt, weil diese
schreckliche Krankheit viele kostspielige Untersuchungen nach
sich zieht. Privatpatienten sind dabei nicht etwa besser dran,
im Gegenteil: Bei ihnen lohnen sich unsinnige Eingriffe noch
mehr – und sie werden deshalb vorgenommen.

Die missliche, rundum verkorkste Lage lässt eigentlich nur
einen Schluss zu: Der Themenkomplex „krankes Gesundheitswesen“
gehört dringend auf die politische Tagesordnung. Und zwar ganz
weit nach oben.

Da kichert die Kamera
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Dass ich es nur gleich zerknirscht gestehe: Ich habe wohl eine
Ordnungswidrigkeit  begangen.  Doch  die  Sache  ist  glimpflich
ausgegangen. Aber warum?

https://www.revierpassagen.de/24759/da-kichert-die-kamera/20140513_1335


Der Reihe nach: Zumindest meine Kompaktkamera habe ich nahezu
immer bei mir. Man weiß ja nie, was es zu sehen gibt. So auch
neulich, als ich am Steuer saß. Da hat mich für Sekunden der
Deibel geritten – und ich habe während der Fahrt (ca. 45 km/h)
zum rechten Seitenfenster hinaus geknipst. Warum? Fragt mich
nicht. Jedenfalls bin ich dabei behördlich beobachtet worden.

Corpus  Delicti  (©Bernd
Berke)

Etwa 500 Meter später hielten Polizisten mich an. Papiere
zeigen, das Übliche. Schließlich die Frage: Was ich denn da in
der Hand gehalten hätte? Die Kollegen hätten es nicht genau
gesehen. Kleinlaut gab ich zu: „Es war diese Kamera.“ Die lag
noch  unübersehbar  auf  dem  Beifahrersitz  und  kicherte.
Sozusagen.

Der nächste Satz meines Gegenübers konnte ja wohl nur auf die
Ausrufung eines namhaften Bußgelds hinauslaufen…

Aber nein! „Ach so, wir dachten schon, es wäre vielleicht ein
Handy gewesen. Na, dann gute Fahrt.“

Seitdem rätsele ich, ob ich am Steuer auch künftig munter
fotografieren darf, wenn’s nur mit einer vernünftigen Kamera
geschieht – und nicht mit einem schnöden Smartphone. Soll ich
demnächst  die  Spiegelreflex  mit  Stativ  verwenden  und
zwischendurch  das  Objektiv  wechseln?

P.S.: Aber natürlich will ich’s – so oder so – nicht wieder
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tun. Echt jetzt.

TV-Nostalgie  (16):  Dieter
Hildebrandt  –  die  besten
Jahrzehnte des Kabaretts
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Heute  bestreiten  gewisse  „Comedians“  ganze  Abende  mit
dröhnenden Flachwitzchen darüber, dass Frauen auf Handtaschen
und  Schuhe  versessen  sind  oder  angeblich  nicht  einparken
können.  Welch  ein  himmelweiter  Unterschied  zum  politischen
Kabarett, das den Namen verdient! Da geht’s beim Lachen eben
auch ums Nachdenken. Und wer hätte mehr dafür gestanden als
Dieter Hildebrandt? Der Mann fehlt!

Sicher: Das parteipolitische Witzeln der 50er und 60er Jahre
hatte sich irgendwann mal erledigt. Doch einer wie Hildebrandt
lief zwar gewiss nicht jedem Trend hinterher, ging aber mit
der Zeit und entwickelte gemeinsam mit jüngeren Begabungen das
Kabarett weiter, so dass es in seinen besten Momenten auch
gesellschaftliche Tiefenströmungen erfasste.

Dieter Hildebrandt im Januar
1982  in  der  legendären
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„Scheibenwischer“-Ausgabe
über  den  Rhein-Main-Donau-
Kanal  (Screenshot  aus
http://www.youtube.com/watch
?v=MosvwkOelcs)

Man schaue sich Ausschnitte seit den 80er Jahren an: Wie viele
Talente er da mit untrüglichem Gespür für Qualität gefördert
und selbst noch von ihnen gelernt hat! Bei ihm bekamen sie
alle eine große Bühne – von Gerhard Polt bis Richard Rogler,
von  Konstantin  Wecker  bis  Georg  Schramm,  dem  wohl  besten
Kabarettisten der letzten Jahre, der sich jetzt leider aus der
Öffentlichkeit zurückzieht.

Die Technik des Verhaspelns

Der  gebürtiger  Schlesier  und  Wahlmünchner  Hildebrandt
(übrigens Anhänger von 1860 München) war ein vorbildlicher,
durch und durch uneitler Förderer, der andere gern neben sich
gelten ließ und dafür sorgte, dass sie reifen konnten. Allein
das  war  schon  eine  große  Lebensleistung  –  ganz  abgesehen
natürlich  von  den  eigenen  Auftritten,  bei  denen  er  seine
unvergleichliche  Technik  des  (hellwachen)  Verhaspelns
kultivierte.  Am  Ende  hatte  er  zwischen  den  Zeilen  immer
ungleich mehr gesagt, als Geradeaus-Sätze es vermocht hätten.
Übrigens merkte man bei seinen Soli und im Ensemble auch immer
wieder,  dass  er  eine  ordentliche  Schauspieler-Ausbildung
hatte.

Legendenstatus erlangten seine Fernsehreihen „Notizen aus der
Provinz“ (1973 bis 1979 im ZDF) und „Scheibenwischer“ (1980
bis 2003 mit Hildebrandt in der ARD, danach noch bis 2008 ohne
den Meister). Auch bei „Neues aus der Anstalt“ (ZDF) stand
Hildebrandt noch Pate und war mit von der Partie, wenn auch
nicht mehr in vorderster Linie.

Bei Konservativen oft „angeeckt“



Die  „Notizen  aus  der  Provinz“  waren  ein  vorproduziertes
Magazin, beim „Scheibenwischer“ gab’s hingegen Live-Kabarett.
Beiden Sendungen gemeinsam war allerdings, dass sie oft bei
konservativen  Politikern  und  Fernsehgewaltigen  „aneckten“.
Besonders heftig geführt wurde der Streit um die Ausgaben zum
korruptionsträchtigen  Wahnwitz  des  Rhein-Main-Donau-Kanals
(1982) und zur Nuklearkatastrophe von Tschernobyl (1986). Aus
der Letzteren klinkte sich der Bayerische Rundfunk aus.

Millionenpublikum mit „Lach & Schieß“

Begonnen  hatten  all  die  ruhmreichen  Jahrzehnte  mit  der
Münchner Lach- und Schießgesellschaft, die Hildebrandt 1956
gemeinsam mit dem Sportjournalisten Sammy Drechsel gegründet
hatte.  Zwischen  1963  und  1971  hatte  die  Truppe  ein
Millionenpublikum mit ihrem ARD-Silvesterprogramm „Schimpf vor
zwölf“. Nie wieder hat deutsches Kabarett so viele Zuschauer
versammelt wie damals.

Nur nicht unverbindlich sein

Ende 1972 löste sich die Lach- und Schießgesellschaft auf.
Willy Brandt war 1969 Kanzler geworden und das linksliberal
ausgerichtete Kabarett in eine Sinnkrise geraten. Es drohte
staatstragend zu werden. Doch Dieter Hildebrandt hat niemals
unverbindliche Scherze getrieben. Bezeichnend, dass er sich
noch viel später mit Mathias Richling überwarf, der nach 2008
just auch Comedians zum „Scheibenwischer“ holen wollte. Solche
Späße waren Hildebrandt zu läppisch und er untersagte die
weitere Verwendung des Titels „Scheibenwischer“.

Seit  Hildebrandts  Tod  im  November  2013  vermisst  man
schmerzlich  eine  solch  gewichtige  Figur,  die  die  Szene
gleichsam väterlich zusammenhalten könnte. Was er wohl dort
oben über den Wolken treibt? So ganz ohne klugen Spott dürfte
es auch dort nicht abgehen…

______________________________________________________________
__________



Vorherige Beiträge zur Reihe: “Tatort” mit “Schimanski” (1),
“Monaco  Franze”  (2),  “Einer  wird  gewinnen”  (3),
“Raumpatrouille”  (4),  “Liebling  Kreuzberg”  (5),  “Der
Kommissar”  (6),  “Beat  Club”  (7),  “Mit  Schirm,  Charme  und
Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11), “Kir
Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14), „Was bin ich?“
(15)

„Die Spiegel-Affäre“: Starker
Politthriller um Augstein und
Strauß
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Das war ziemlich großes Kino, was uns die ARD (und ein paar
Tage zuvor arte) heute geboten hat: „Die Spiegel-Affäre“ war
eines jener raren Fernseh-Ereignisse, für die man denn doch
gern seine Gebühren zahlt.

Die Älteren erinnern sich – und hoffentlich wissen auch einige
Jüngere ein wenig Bescheid: Im Oktober 1962 berichtete das
Hamburger Magazin „Der Spiegel“ unter der Schlagzeile „Bedingt
abwehrbereit“ über die mangelnde Verteidigungsbereitschaft der
Bundeswehr.

Kampf um die Pressefreiheit

Franz  Josef  Strauß,  CSU-Verteidigungsminister  im  Kabinett
Adenauer, witterte Landesverrat und erwirkte (durch mehr oder
weniger direkte Weisungen) die Verhaftung des „Spiegel“-Chefs
Rudolf Augstein, des Artikel-Autors Conrad Ahlers und weiterer
Redaktionsmitglieder. Strauß belog den Bundestag über seinen
aktiven Anteil an den Verhaftungen und musste zurücktreten.
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Die „Spiegel“-Leute kamen nach und nach frei.

Sebastian  Rudolph  als
„Spiegel“-Chef  Rudolf
Augstein  (©  BR/Wiedemann  &
Berg Film)

Die perfide Razzia beim „Spiegel“ wurde zum Fanal. Erstmals in
solcher  Form  wurde  breiter  Protest  für  die  Pressefreiheit
laut. Die Affäre hat ungeheuer nachgewirkt und damals viele
Menschen in ihrem Demokratieverständnis geprägt. Sie führte
überdies später indirekt zur ersten sozialliberalen Koalition
und hat gewiss auch erste Keime für die Rebellion von 1968
gelegt.

Duell der selbstherrlichen Männer

Roland Suso Richters Spielfilm-Doku spitzt die Handlung auf
den  Zweikampf  zweier  selbstherrlicher  und  von  ihren
gegenläufigen Missionen besessenen Männern zu: Rudolf Augstein
( Sebastian Rudolph) und Franz Josef Strauß (Francis Fulton
Smith),  der  die  Bundesrepublik  unbedingt  atomar  bewaffnen
wollte.  Mauerbau  und  Kuba-Krise  schienen  seiner  harten
antikommunistischen Linie in die Karten zu spielen.

Um eine pralle Geschichte zu erzählen, muss man wohl auf diese
Weise personalisieren. Gespielt wird das jedenfalls – bis in
die Nebenrollen hinein – ganz exzellent. Wir erleben einen
fesselnden  Politthriller,  wie  man  ihn  sonst  eher  US-
Regisseuren  zutraut.
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Saufen, rauchen, Frauen verachten

Trefflich auch das Zeitkolorit der späten 50er und frühen 60er
Jahre. Geradezu bewundernswert, wie eine ganze Welt zwischen
historischen Autotypen, Paternostern und stimmigen Interieurs
herbeigezaubert wird. Fast möchte man in Nostalgie verfallen,
hätte  das  Ganze  nicht  einen  so  ernsten  politischen
Hintergrund.

Francis  Fulton  Smith  als
Verteidigungsminister  Franz
Josef Strauß (© BR/Wiedemann
& Berg Film)

Das ungebremst saufselige und frauenverachtende Gockelgehabe
der  männlichen  Akteure  entfaltet  sich  gleichsam  in  einer
gründlich verrauchten Sektkelch- und Bierkrug-Republik – mit
Ausflügen  in  den  Weinbrandsuff:  „Darauf  einen  Dujardin  –
peng!“

Lockere Sprüche in der Redaktion

Mag sein, dass die Sprücheklopfer-Atmosphäre in der „Spiegel“-
Redaktion  etwas  zu  locker  gezeichnet  wird,  im  Sinne  der
Spannung  und  Unterhaltsamkeit  funktioniert  das  alles
jedenfalls  prächtig.  Einige  Portionen  geschichtlicher
Aufklärung fallen dabei allemal ab.

Mag  auch  das  eine  oder  andere  historische  Detail  etwas
verrutscht  sein,  so  stimmen  doch  insgesamt  wohl  die
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Gewichtungen. Man ertappt sich gelegentlich sogar dabei, die
Antriebe eines Franz Josef Strauß ansatzweise nachvollziehen
(allerdings nicht billigen) zu können. Und das will wirklich
etwas heißen.

„Mittelalter“  als
Mummenschanz für Millionen
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Am  Sonntag  hat  Familie  B.  ein  paar  Stunden  auf  einem  so
genannten  „Mittelalterfest“  verbracht.  Nun  könnte  man  das
unter dem bewährten Blutdrucksenkungs-Motto „Hingehen – gucken
–  weggehen“  abhandeln.  Doch  dann  stünden  hier  nur  wenige
Zeilen.

Das Festival hat in Dortmund volle fünf Tage gedauert. Täglich
strömten viele Tausend zum Fredenbaum, dem weitläufigen Grün
in  der  Nordstadt.  Man  wüsste  gern,  was  die  Kommune  den
Veranstaltern abknöpft und wie dann die Umsätze und Gewinne so
aussehen. Wahrscheinlich kann man beim Schätzen ziemlich hoch
greifen, denn die ganze Chose ist – allem beschaulichen Retro-
Anstrich zum Trotz – auf sehr heutige Weise kommerzialisiert.
Nur, dass die meisten Verkaufsstände wie notdürftig gezimmert
und beschriftet wirken. Aber das gehört zum Konzept.

https://www.revierpassagen.de/24585/mittelalter-als-mummenschanz-fuer-millionen/20140505_1632
https://www.revierpassagen.de/24585/mittelalter-als-mummenschanz-fuer-millionen/20140505_1632


Ritter auf dem Turnierplatz
(Foto: Bernd Berke)

Man kann hier alle möglichen Accessoires kaufen, um sich dem
„Mittelalter“  gemäß  auszustaffieren.  Die  Sparsamen  behängen
sich  einfach  mit  einem  Fell  und/oder  laufen  barfuß  übers
Gelände.  Andere  betreten  in  schwerer  Ritterrüstung,  als
Kreuzfahrer,  Mönche,  Bettler,  Gaukler,  Hofnarren,  Piraten,
Burgfräulein,  Mägdelein,  Marketenderinnen  oder
„mittelalterliche“ Handwerker die Szenerie. Auch stakst der
Tod höchstpersönlich übers Areal. Dazu wummert im Hintergrund
„keltisch“ inspirierte Rockmusik oder dergleichen.

Rüstungs-Geschäft  (Foto:
Bernd  Berke)

Manchen steht die historisierende Kleidung ausgesprochen gut,
anderen eher nicht. Man sieht lange, wallende Gewänder und
rauschende  Bärte  sonder  Zahl,  auch  imponierend  große  und
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umfängliche  Gestalten.  Überhaupt  laufen  nicht  wenige
originelle „Typen“ herum, die hier eine Ausdrucksform gefunden
haben. Und ganz offenkundig haben sich zahlreiche Paare über
diese spezielle Gemeinsamkeit gefunden. Glück zu!

Die passenden Kostüme (Foto:
Bernd Berke)

Wir  haben  es  natürlich  nicht  mit  einem  geschichtlich
eingegrenzten Mittelalter zu tun, die Kostümierungen spielen
auf etliche verflossene Jahrhunderte an, vom Wikinger bis zum
Barockfürsten  ist  alles  möglich.  Überdies  kann  der
Mummenschanz  in  allerlei  Stilrichtungen  großzügig  erweitert
werden,  es  fließen  auch  Zeichen  aus  Genres  wie  Fantasy,
Science-Fiction, Gothic, Metal, Punk und Horror ein.

Stilistische
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Variante  (Foto:
Bernd  Berke)

Manche  Feinheiten  erkennen  sicherlich  nur  Eingeweihte.  Da
schiff’ ich mich auf meine älteren Tage nicht mehr ein. Da
geh’  ich  doch  lieber  hinüber  zum  Turnierplatz  und  schaue
halbedlen Rittern beim Kampf Mann gegen Mann zu, ob zu Pferde
oder im Staube. Im Zeitalter der ferngesteuerten Drohnen kann
man sich solche direkten Duelle ja kaum noch vorstellen. Mag
es also ein Einspruch gegen virtuelle Welten sein.

Ach so, ja. Auch politisch lässt sich hier nichts eindeutig
„festmachen“, wenn auch manche das vielleicht gerne hätten.
Eher linke oder grüne Authentizitäts-Folklore scheint ebenso
kompatibel  wie  am  anderen  Rand  martialische
Erscheinungsbilder,  Runen  und  Frakturschrift.  Dazwischen
ergeht sich das ganze Spektrum bundesdeutscher Bürgerlichkeit.
Jekami heißt die Parole. Wo hat man das sonst noch?

Man muss sich also gar nicht wundern, dass praktisch an jedem
Wochenende irgendwo in Deutschland ein solches Zusammentreffen
stattfindet. Die vielfältige Szene, die da ansprechbar ist,
scheint in die Hunderttausende zu gehen, wenn nicht in die
Millionen.  Migranten  sind  dabei  übrigens  eindeutig
unterrepräsentiert. Ohnehin fragt man sich, ob es das Phänomen
auch in anderen europäischen Ländern so ausgeprägt gibt.



Auf  zur  nächsten
Bühne  (Foto:  Bernd
Berke)

Insgesamt ist das alles ein vorwiegend harmloses Verkleidungs-
und  Anverwandlungsspiel  für  Erwachsene,  an  dem  aber  auch
Kinder ihre Freude haben. Karnevalstauglich ist offenbar der
Verbrauch an alkoholischen Getränken. An jedem zweiten oder
dritten Stand kann man sich gepflegt vollaufen lassen – auch
schon  mal  mit  „Met“  oder  ähnlich  auf  Gestern  getrimmten
Flüssigkeiten. Im Mittelalter war Saufen halt nicht verpönt,
sondern eher die Regel. Ob man aber nach ein paar Humpen noch
beim allfälligen Bogenschießen oder Axtwerfen trifft? Und wenn
ja: wohin?

Etwaigen  historischen  Besserwissern  nimmt  man  beim
„Mittelalterlich Phantasie Spectaculum“ ® den Wind gleich aus
den  Segeln,  indem  das  Motto  lautet:  „nicht  authentisch,
sondern  phantastisch“.  Was  das  eingekreiste  Trademark-„R“
soll?  Nun.  Das  laut  Eigenwerbung  weltweit  größte  reisende
Festival seiner Art hat seinen Namen beim Deutschen Patent-
und Markenamt als eingetragene Wortmarke registieren lassen.
Damit das klar ist.

Phantasie  oder  nicht:  Etliche  Teilnehmer  haben  als  Hobby-
Historiker  wohl  auch  Wissen  über  längst  vergangene  Zeiten
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angesammelt.  Vielfach  bemüht  man  sich,  einen  irgendwie
„altdeutschen“ Zungenschlag zu imitieren. Und bis sie abends
zum  Parkplatz  zurückkehren,  geben  sich  viele  gern  den
Anschein,  als  trügen  sie  nicht  einmal  ein  neumodisches
„Zeiteisen“ am Handgelenk…

Die  uralten  Mythen  wirken
noch weiter: Kunst aus Island
bei den Ruhrfestspielen
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Das Motto der Ruhrfestspiele lautet diesmal so: „Inselreiche.
Land in Sicht – Entdeckungen“. Imaginäre Reisen in allerlei
Randzonen sind zu erwarten. In dieser geistigen Geographie
kann man Island recht gut unterbringen. Und also führt die
Kunstausstellung  der  Ruhrfestspiele  auf  diese  riesenhafte,
vielfach auch bizarr anmutende Insel.

Zwar sind alle gängigen Kunstrichtungen irgendwann auch in
Island  angelangt,  nicht  zuletzt  die  Ausfaltungen  der
Abstraktion. Doch die Schau mit dem Titel „Saga“ betont in der
Recklinghäuser Kunsthalle das narrative Moment, was ja auch
allemal mehr Publikum anzieht als dürre Konstrukte. Immerhin
ist  das  Erzählerische,  ist  also  die  Literatur  Islands
auffälligster Beitrag zur Weltkultur. Das wurde auch 2012 erst
recht  offenbar,  als  die  Insel  Gastland  der  Frankfurter
Buchmesse  war.  Warum  also  nicht  auch  der  Bildnerei  das
Erzählerische ablauschen?
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Jóhannes  S.  Kjarval:
„Fantasie“  (1949,  Öl  auf
Leinwand)  (©Listasafn
Islands/National  Gallery  of
Iceland)

Eine  mehr  als  heimliche,  zuweilen  gar  ausgesprochen
unheimliche Triebkraft des Erzählens sind in allen Künsten
Islands die erdgeschichtlichen Dramen, die sich auf dieser
Insel  abgespielt  haben  und  immer  noch  abspielen.  Folglich
steht  am  Anfang  auch  das  Panorama  eines  grandiosen
Naturschauplatzes – des Thingvellir genannten Tales, das sich
an  der  immer  weiter  klaffenden  Erdspalte  zwischen
nordamerikanischer und eurasischer Kontinentalplatte befindet.
1863 hat es der Frankfurter Maler Heinrich Hasselhorst eher
nüchtern  realistisch  dargestellt.  Für  Naturmystik  war  er
offenkundig nicht empfänglich.

Andere  Künstler  zeigten  sich  indes  von  der  Magie  des
mythischen Ortes angetan: Der Isländer Jóhannes S. Kjarval
bringt 1932 und 1940 die in vielerlei Schattierungen erstarrte
Lava geradewegs zum Tanzen. Vollends lebendig wird auf seinem
Bild „Fantasie“ (1949) eine übersinnliche Welt der Elfen und
Trolle, die aus dem Gestein hervorzutreten scheinen. In den
1990er  Jahren  hat  Magdalena  Jetelová  dasselbe  Gelände  per
Laserstrahl  gleichsam  sezierend  vermessen,  wobei  aber  –
technisch  avancierten  Mitteln  zum  Trotz  –  gleichfalls  ein
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Naturzauber zu walten scheint.

Just diese Doppelgesichtigkeit kennzeichnet auch die meisten
zeitgenössischen  Künstler  Islands:  Sie  verschließen  sich
keineswegs den technischen Möglichkeiten, knüpfen aber immer
wieder an die alten Sagas und Mythen wie „Edda“ und „Völuspá“
an. Das Spektrum reicht bis zur multitalentierten Popmusikerin
Björk,  deren  Computer-Anwendungen  (Apps)  um  erdhistorische
Urvorgänge und ewige Metamorphosen kreisen. Auch davon gibt es
in Recklinghausen Proben.

Olafur  Eliasson:  „Cars  in
Rivers“  (Fotografien,  2009)
(©Listasafn  Island/National
Gallery of Iceland)

Von insularer Isolation kann bei all dem keine Rede sein:
Praktisch alle isländischen Künstler von Rang haben in anderen
Ländern  (vorzugsweise  Holland,  Frankreich,  Italien,
Deutschland und USA) Strömungen der Weltkunst aufgenommen. Ein
glücklicher  Sonderfall  in  der  Gegenrichtung  ist  das
einflussreiche  Wirken  des  Schweizer  Fluxus-  und  Konzept-
Künstlers Dieter Roth (alias Diter Rot), der einige Jahre auf
Island  gelebt  und  dort  mannigfache  Anstöße  gegeben  hat.
Letztlich  geht  auch  der  heutige  Welterfolg  eines  Olafur
Eliasson  auf  solche  wechselseitigen  Formen  des  Austauschs
zurück.
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Erró:  „American  Interior
No.1“  (1968,  Öl  auf
Leinwand)  (©Listasafn
Islands/National  Gallery  of
Iceland)

Im  weiteren  Rundgang  zeigt  die  Ausstellung  eine  Vielfalt
künstlerischer Positionen. Ein paar Beispiele: Der in Paris
lebende Isländer Erró setzt seine eklektischen Bildwelten etwa
aus Comics, japanischen Holzschnitten, plakativer Propaganda
und profanen Objekten der Warenwelt zusammen. Helgi Thorgils
Fridjónsson zeigt den nackten Menschen bei nördlich klarem
Lichtblau im Einklang mit der Natur.

Helgi  Thorgils
Fridjónsson:  „Fische
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des  Meeres“  (1995,  Öl
auf  Leinwand)
(©Listasafn
Islands/National
Gallery of Iceland)

Hulda Hákon formt Reliefs und Skulpturen, die die in Island
besonders virulente Wirtschaftskrise gewitzt auf den Begriff
bringen. Besagter Olafur Eliasson hat 35 (je für sich genommen
unscheinbare) Bilder von in Flüssen gestrandeten Bussen und
Geländefahrzeugen  (ein  im  unwegsamen  Island  allfälliger
Anblick) so zusammengestellt, dass wir hier gleichfalls ein
Sinnbild der Krise haben.

Olöf  Nordal  fotografiert  irritierende  Arrangements  aus
Wachsfiguren und deren noch lebenden Nachfahren. Der vielfach
begabte Sigurdur Gudmundsson bringt sich selbst – gänzlich
unprätentiös – auf Fotografien in rätselvolle Zusammenhänge,
hinter denen sich mögliche Geschichten verbergen. Seine Bilder
sind auf ihre Weise eindrücklich, aber nicht so machtvoll jene
der weltberühmten Cindy Sherman, die sich im Kostüm von Coco
Chanel  in  einer  isländischen  Lava-Landschaft  am  Vulkan
Eyjafallajökull inszeniert. 2010 war sie auf der Insel, als
dieser Vulkan ausbrach. Bedrohliche Natur ist auf Island stets
gegenwärtig.  Sie  erzeugt  eine  gänzlich  andere  Art  der
Schönheit, als dies in lieblichen Breiten der Fall ist.

Cindy  Sherman.  „Untitled
#512“  –  Fotografie  (©
Courtesy of the artist and
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Metro Pictures, New York)

Die  Kuratoren  Norbert  Weber  und  Halldór  Björn  Runólfsson
(Direktor der Nationalgalerie in Reykjavik) bürgen für beste
Kontakte zur isländischen Szene, so dass der Überblick von der
nötigen  Substanz  zehrt.  Sie  sprechen  beseelt  von  Dramen,
Kulissen – und von dem „Film im Kopf“, der hier in Gang
gesetzt  werde.  Tatsächlich  sehen  wir  hier  keine  sperrige,
sondern überwiegend beredsame oder gar erzählfreudige Kunst,
die gleichwohl manche Geheimnisse zu wahren weiß.

„Saga.  Wenn  Bilder  erzählen  –  Kunst  aus  Island“.
Kunstausstellung  der  Ruhrfestspiele  in  der  Kunsthalle
Recklinghausen. 4. Mai bis 6. Juli 2014. Geöffnet Di-So +
feiertags 11-18 Uhr. Eintritt 3 Euro, ermäßigt 1,50 Euro.
Katalog 20 Euro. Infos: Tel. 02361/50-1935 und www.kunst-re.de

Den  Papst  in  der  Tasche:
Warum  Paderborn
(wahrscheinlich)  in  die
Bundesliga aufsteigt
geschrieben von Bernd Berke | 22. August 2014
Aus fußballerischen Gefilden ist Bemerkenswertes zu vermelden:
Nicht nur, dass überwiegend katholisch geprägte Städte die
Schlussrunde  der  Champions  League  weitgehend  unter  sich
ausmachen (Madrid, München); auch beim Aufstieg in die Erste
Bundesliga sind sie führend.

Dass der 1. FC aus der rheinischen Domstadt Köln dabei ist,
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durfte man erwarten. Nun aber klopft auch die Mannschaft aus
der westfälischen Domstadt Paderborn ans Tor des Oberhauses,
um  mal  kreuzbrav  im  Jargon  der  landläufigen
Sportberichterstattung zu bleiben. „Stand jetzt“ (auch so eine
Floskel) müssen sie sich nicht einmal durch die Relegation
quälen, um sich zu qualifizieren.

Tabellen lügen nicht

Zu  dieser  gelinden  Sensation  fallen  einem  schnell  diverse
Sprüchlein  ein.  Sicherlich  haben  demnach  die  Kölner  und
Paderborner Kicker „den Papst in der Tasche“. Leute, die ihnen
weniger wohl gesonnen sind, mögen spotten: „Mit die Doofen is’
Gott.“  Und  was  dergleichen  gackernder  Spontanblödheit  mehr
wäre.

Auffällig  ist  es  jedenfalls,  dass  zwei  solch  ausgeprägt
katholische  Kommunen  in  die  höchste  deutsche  Spielklasse
vordringen. Eigentlich fehlt jetzt noch Preußen Münster, doch
die dümpeln irgendwo derart weit unten herum, dass wir lieber
nicht genauer nachschauen wollen. Hält der gegenwärtige Trend
an, so darf man aber wohl fest damit rechnen, dass sich statt
dessen segensreiche Teams aus Altötting und Telgte einen Weg
nach ganz oben bahnen werden.

„Geld schießt keine Tore!“ heißt es (meist fälschlich), wenn
Missgunst auf die reichsten Vereine mit den teuersten Stars
sich Luft schaffen will. Wer aber netzt für Paderborn ein? Wir
wollen da lieber nicht weiter spekulieren, sonst wär’s am Ende
noch lästerlich. Vielleicht hat ja die Flügelzange, äh, die
parallele  Heiligsprechung  zweier  Päpste  noch  einmal  die
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letzten Reserven mobilisiert, hat somit mehr Doppelpässe und
Flanken gelingen lassen als sonst. So rein mental jetzt.

P.S.:  Bliebe  noch  nachzutragen,  dass  die  Protestanten  aus
Hamburg,  Braunschweig  und  Nürnberg  aufs  Högschte
abstiegsbedroht  sind.  Noch  Fragen?


